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1. KAPITEL

Im strömenden Regen eilte Christa Bellingham über den Parkplatz des Hotels. Sie verwünschte den plötzlichen Wetterumschwung, denn sie hatte weder Schirm noch Regenmantel mitgenommen. Einen so heftigen Schauer hatte niemand erwartet.

Vor ihr stiegen zwei Männer unter dem überdachten Hoteleingang aus einem Taxi. Um sich ein wenig gegen das Unwetter zu schützen, zog Christa den Kopf ein, was aber auch nicht viel nützte. Sie ärgerte sich, weil sie ausgerechnet heute einen ihrer besten Hosenanzüge, ein Armani-Modell, trug. Auf dem Weg zu einem Vortragsabend in der Handelskammer wollte sie John Richards, dem Hotelmanager, rasch einige Stoffmuster mit Preisen vorbeibringen.

Trotz ihrer Einwände hatte Howard Findley, der neue Vorsitzende der Handelskammer, darauf bestanden, daß man sich bemühte, das Image des Altmodischen loszuwerden und sich neuen Themen und Projekten öffnete.

„Genausogut können wir jedem Scharlatan, der sich uns anpreist, einen Blankoscheck geben”, wandte Christa ein.

„Daniel Geshard berechnet uns für seinen Vortrag überhaupt nichts”, gab Howard zu bedenken, doch Christa ließ sich nicht besänftigen. Howard mochte ja von diesem Mann sehr beeindruckt sein, aber sie machte sich keine Illusionen, worauf er aus war. Solche Typen führten die Menschen nur in die Irre und täuschten sie. Es kam ihnen nur darauf an, ihr Ziel zu erreichen. Dabei kümmerten sie sich nicht darum, wieviel Schmerzen und Leid sie verursachten. Dessen war sie sich völlig sicher.

Daniel Geshard hatte nur eins im Sinn – er wollte sich und seine New Age-Theorien jedem verkaufen, der leichtgläubig genug war, darauf hereinzufallen.

Ärgerlich, wie sie war, schloß Christa sekundenlang die Augen. Howard Findley war ein netter, gutmütiger und aufrichtiger Mann, aber Daniel Geshard und Leuten wie ihm nicht gewachsen. Ein einziges Telefongespräch hatte Howard überzeugt. Danach äußerte er sich sehr enthusiastisch über den anderen. Nun wollte er die Mitglieder dazu bewegen, mehrere Gruppen leitender Angestellter und Manager zu den von Daniel Geshard angebotenen Kursen zu entsenden, die Wunder wirken sollten.

„Seine Ideen klingen phantastisch. Er ist offenbar in der Lage, sogar die unzufriedensten Mitglieder unserer Gesellschaft anzusprechen und ihnen dabei zu helfen, wieder zu sich selbst zu finden, die eigenen Gefühle kennenzulernen und die Beweggründe für ihr Handeln zu verstehen”, sagte Howard.

Christa hingegen hielt sich lieber an Tatsachen und Realitäten. Für diese neuen Theorien hatte sie nichts übrig.

Auf einmal stieß sie mit jemandem zusammen.

„Oh, Vorsicht!” meldete sich sogleich eine amüsiert klingende männliche Stimme.

Christa schreckte aus den Gedanken auf. Sie sah hoch und wollte sich entschuldigen, brachte jedoch keinen Ton heraus, denn sie schaute fasziniert in ein Paar graue Augen, in denen viel Wärme und Herzlichkeit und noch etwas anderes, viel Persönlicheres lagen.

Der ausgesprochen attraktive Fremde musterte Christa freundlich, während sie nach Luft rang. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihr Puls begann zu rasen. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich zu diesem Mann hingezogen.

Wie betäubt stand sie im strömenden Regen vor ihm. Der Mann war groß, kräftig und wirkte sehr athletisch. Sein dichtes dunkles Haar war sehr gepflegt, und seine Haut duftete nach frischer Luft und Nässe. Glücklicherweise benutzt er keines dieser aufdringlichen After-shaves, wie so viele Männer sie bevorzugen, fuhr es Christa durch den Kopf.

Er trug einen eleganten, dunklen und perfekt geschnittenen Geschäftsanzug aus bestem Material, wie Christa als Expertin auf diesem Gebiet sofort erkannte. Die nicht mehr ganz neu aussehende Rolex-Armbanduhr diente ihm bestimmt nicht als Statussymbol. Wie Christa anerkennend feststellte, hatte er es nicht nötig, seine Persönlichkeit durch äußeren Luxus aufzuwerten. In ausgewaschenen Jeans würde er wahrscheinlich genauso männlich und beeindruckend wirken.

Sekundenlang überließ sie sich ihrer Phantasie. Sie stellte ihn sich in lässiger Freizeitkleidung vor und versetzte ihn in einen Werbespot, der im Moment mit einem bekannten, gutaussehenden Schauspieler im Fernsehen lief und besonders bei Frauen sehr beliebt war. Dabei war ihr gar nicht bewußt, wie verträumt sie lächelte.

In den Augen des Mannes lag ein wissender Ausdruck, so als spürte er, was in Christa vorging. Er schien sogar ihre Empfindungen zu erwidern.

Christa war völlig überrascht von der emotionalen und körperlichen Anziehungskraft, die dieser Fremde auf sie ausübte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt und glaubte sich in eine andere, verzauberte Welt versetzt, in der sein Lächeln und die Aura von Wärme und Herzlichkeit, die ihn umgab, sich wie schützend um sie legten.

Während er sie intensiv betrachtete, geriet sie in Versuchung, seiner unausgesprochenen Ermutigung und Aufforderung zu folgen und auf ihn zuzugehen, obwohl das absolut unpassend war und ihr gefährlich werden konnte. Doch dann hörte sie, wie sein Begleiter ausrief: „Komm endlich, Daniel, laß uns die Formalitäten erledigen und die Zimmer beziehen. Ich will noch in der Stadt zwei hübsche Mädchen suchen, mit denen wir uns heute abend amüsieren können, sobald du den Vortrag durchgezogen hast. Eine kleine Abwechslung kann dir nicht schaden. Außerdem brauche ich jetzt unbedingt einen Drink.”

„Ich bin schon auf dem Weg, Dai.”

Daniel, dachte Christa und erstarrte. Ungläubig schaute sie den Mann an.

„Was ist denn los?” fragte er besorgt und ging auf sie zu.

Und je näher er ihr kam, desto intimer wurde die Atmosphäre zwischen ihnen, als wären sie ein Liebespaar.

Plötzlich verspürte Christa einen Kloß im Hals. „Sind Sie etwa Daniel Geshard?” Ihre Stimme klang rauh, und Christa ballte die Hände zu Fäusten.

Verblüfft runzelte er die Stirn. „Ja, der bin ich. Aber …”

Mehr wollte sie gar nicht hören. Sie errötete vor Ärger und trat einige Schritte zurück. „Betrachten Sie Ihre geschäftlichen Termine immer nur als eine langweilige Einleitung zu den wahren Vergnügungen des Lebens, Mr. Geshard?” fuhr sie ihn empört und verächtlich an. „Lassen Sie Ihren Freund nicht länger warten, er wird schon ungeduldig”, fügte sie anzüglich hinzu.

Ehe er darauf antworten konnte, machte sie kehrt und ging den ganzen Weg zurück. John würde die Muster eben einen Tag später bekommen, denn wenn sie jetzt Daniel Geshard ins Hotelfoyer folgte, würde sie ihm wahrscheinlich auch noch an den Kopf werfen, was sie von ihm und seinesgleichen hielt.

Während sie zum Auto zurückeilte, ärgerte sie sich nicht nur über Daniel Geshard, sondern auch über sich selbst, weil sie beinahe auf ihn hereingefallen wäre. Weshalb habe ich nicht sogleich erkannt, wie er wirklich ist? überlegte sie.

Auf der Fahrt nach Hause steigerte sie sich in ihre Wut hinein. Ihr blieb nicht viel Zeit, denn unter keinen Umständen wollte sie den Termin bei der Handelskammer versäumen. Sie war fest entschlossen, ihre Meinung zu Daniel Geshards Vortrag klar und deutlich zu äußern.

Rasch rief sie im Hotel an und erklärte dem Manager, daß sie ihm die Stoffmuster später vorbeibringen würde. Anschließend schlüpfte sie im Schlafzimmer aus dem vom Regen immer noch feuchten Hosenanzug, trocknete und bürstete ihr langes, dichtes kastanienbraunes Haar und band es im Nacken zusammen, nachdem sie das elegante Kostüm angezogen hatte, für das sie sich in der Eile entschied.

Sie war schlank, hatte üppige Rundungen an den richtigen Stellen, große aquamarinblaue Augen und ein hübsches Gesicht. Es war für Christa nicht leicht gewesen, andere davon zu überzeugen, daß eine attraktive Frau auch beruflich erfolgreich sein konnte. Da sie es ablehnte, ihr Aussehen zu verändern, nur um einem allgemein gültigen Schönheitsideal und dem Image einer Karrierefrau zu entsprechen, mußte sie mühsam darum kämpfen, in der Männerwelt akzeptiert zu werden. Besonders in den ersten Monaten, nachdem sie das Unternehmen ihrer Großtante übernommen hatte, war es für sie sehr schwierig gewesen, sich durchzusetzen. Sie wußte, daß viele ihrer Bekannten überzeugt waren, sie sei auf die Füße gefallen, als sie die Textil-Importfirma erbte. Offenbar wußte jedoch niemand, wie sehr ihre Tante das Geschäft während der letzten Lebensjahre vernachlässigt hatte.

Christa war nach dem Tod ihrer Eltern bei der Großtante aufgewachsen. Ehe sie das Studium begann und sich dann zur Designerin ausbilden ließ, war sie oft mit ihrer Tante ins Ausland gereist, wo sie mit den Stoffherstellern verhandelte.

Und als sie entdeckte, daß ihre Tante immer mehr das Gespür für die neuesten Trends verlor und sich sogar minderwertige Ware andrehen ließ, war Christa sehr traurig. Aber aus Liebe und Loyalität schwieg sie.

Später kostete es sie viel Anstrengung, alles wieder umzukehren und sich zu behaupten. Manchmal sah sie sich auch gezwungen, rücksichtslos vorzugehen, obwohl das gar nicht ihrer Natur entsprach. Am Ende gab der Erfolg ihr recht, denn mit der Firma ging es wieder aufwärts. Dabei kam ihr natürlich auch die Ausbildung als Designerin zugute. Und schließlich runzelte der Bankmanager nicht mehr die Stirn, wenn er sie nur schon von weitem sah, denn ihr Konto wies gute Umsätze und Gewinne aus.

„Du bist so verdammt beherrscht”, beschwerte sich einmal ein Verehrer. „Ich frage mich wirklich, was alles passieren muß, damit die Mauer, die du um dich her aufgebaut hast, einstürzt. Auf jeden Fall bin ich nicht derjenige, dem das gelingen wird, das weiß ich inzwischen. Worauf wartest du eigentlich, Christa? Auf einen Märchenprinzen?” fragte er empört.

„Auf nichts und niemanden”, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

Aber stimmte das jetzt immer noch? Denn beinahe hätte sie vor dem Hotel … Glücklicherweise habe ich gerade noch rechtzeitig erkannt, wer Daniel Geshard ist, ehe … Ja, ehe was? dachte sie verärgert.

Es hätte ja gar nichts geschehen können. Sie durfte sich nur nicht erlauben, sich von Gefühlen beherrschen zu lassen. Zu deutlich stand ihr immer noch vor Augen, wie es ihrer Freundin Laura ergangen war, die sich in Piers Philips verliebt hatte, der sie schließlich nur ausnutzte, täuschte und betrog.

Rasch schloß Christa die Augen. Sogar nach all den Jahren schmerzte es immer noch, an Laura zu denken. Sie waren Studienkolleginnen gewesen. Im letzten Semester verlor Laura ihr Herz an Piers, einen Guru, der oberflächlich die New Age-Philosophie vertrat. Laura war so in ihn vernarrt, daß sie ihn überstürzt heiratete und auf den Studienabschluß verzichtete.

Lauras Vater war ein wohlhabender Industrieller, und von ihrer Großmutter hatte die junge Frau bereits ein beträchtliches Vermögen geerbt, von dem sie zusammen mit Piers ein großes Landhaus kaufte. Piers eröffnete dort eine Klinik für Lebensberatung, in der er unter anderem streßgeplagte Führungskräfte behandeln wollte.

Ehrlich wie sie war, gab Christa zu, daß auch sie auf Piers’ Begeisterung und großspurige Pläne hereingefallen war. Sie war so unschuldig und leichtgläubig gewesen, daß sie sogar Laura wegen des charismatischen Mannes und des herrlichen Lebens, das die beiden sich aufbauten, beneidete.

Aber nachdem Laura und Piers verheiratet waren, entwickelten sich die Dinge sehr bald schon in eine ganz andere Richtung. Laura beklagte sich darüber, Piers würde sie vernachlässigen. Sie verdächtigte ihn sogar, ihr untreu zu sein.

Christa ließ sich jedoch von Piers überzeugen, daß Laura an einer Depression litt, deren Ursache angeblich die Schwangerschaft war. Er behauptete, seine Frau würde sich nur einbilden, er habe eine Affäre mit einer anderen. Christa glaubte ihm und überredete Laura, die Zweifel zu überwinden und sich ganz auf die Ehe und das Baby zu konzentrieren, das sie erwartete.

Daraufhin lud Piers Christa zum Essen ein und bedankte sich für die Unterstützung. „Eine bessere Freundin als dich könnte Laura gar nicht haben”, meinte er.

Jedesmal, wenn Christa daran dachte, verspürte sie Kummer und Schmerz. Niemals würde sie sich verzeihen, wie sehr sie auf Piers hereingefallen war. Sie konnte es nur damit entschuldigen, daß sie damals noch sehr naiv und völlig unerfahren gewesen war und daß Piers es geschickt verstand, andere zu manipulieren. Er hatte es genossen, sie und Laura zu täuschen und ein falsches Spiel zu treiben.

Denn drei Monate nach der Geburt seiner Tochter verließ er Laura wegen einer anderen Frau, die aus einer aristokratischen und ebenfalls sehr wohlhabenden Familie kam. Das Geld, das Laura von ihrer Großmutter geerbt hatte, war verbraucht, und sie saß auf dem Schuldenberg, den Piers ihr hinterlassen hatte.

„Einige der Patienten haben sogar damit gedroht, wegen falscher Beratung und Behandlung einen Prozeß anzustrengen”, erklärte Laura unter Tränen.

„Du wirst über ihn hinwegkommen”, versuchte Christa die Freundin zu trösten.

„Nein, niemals”, erwiderte Laura freudlos. „Wie denn auch?”

Sechs Wochen später war sie tot. Die offizielle Erklärung lautete, sie habe nach der Geburt unter Depressionen gelitten und versehentlich eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Aber Christa war sich ziemlich sicher, daß ihre Freundin deshalb gestorben war, weil sie das, was Piers ihr angetan hatte, nicht verkraften konnte. Und nach diesem schlimmen Erlebnis hatte Christa sich geschworen, nie wieder auf einen Mann hereinzufallen.

Deshalb war sie jetzt fest entschlossen, Daniel Geshard als das zu entlarven, was er ihrer Meinung nach war. Ehe sie die Treppe hinunterging, warf sie noch einen kurzen Blick in den Spiegel. Sie war immer noch schockiert und auch verwirrt, weil sie beinahe auf diesen charmanten Mann hereingefallen wäre. Nun, es war ja noch einmal gutgegangen, denn sie hatte rechtzeitig erkannt, was für ein Mensch er war. Sie nahm sich fest vor, deutlich zum Ausdruck zu bringen, was sie von ihm hielt.

„Ich möchte im Namen aller dem Redner für die informativen und …”

Christa war nicht bereit, sich den Unsinn noch länger anzuhören. Sie kochte vor Wut. Alles, was Daniel Geshard an diesem Abend gesagt hatte, bekräftigte sie in der Überzeugung, daß die Theorien, die er vertrat, in der Praxis völlig wertlos waren.

Was den Redner selbst anging … Christa errötete vor Ärger, während sie den Mann hinter dem Podium mit ihren blauen Augen betrachtete.

Aus irgendwelchen Gründen hatte sie erwartet, er würde sich so kleiden, wie es seiner Lebenseinstellung entsprochen hätte, und in einer Kordsamthose und einem handgestrickten Pullover auftauchen. Statt dessen trug er einen eleganten, perfekt geschnittenen Anzug. Erneut stellte sie sich vor, wie er wohl in lässigen Jeans aussehen würde …

Nein, nicht schon wieder diese Hirngespinste! befahl sie sich. In ihren Augen blitzte es spöttisch auf, und sie verzog verächtlich die Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie nahe sie daran gewesen war, diesen Mann attraktiv zu finden. Sie hatte sogar ein verräterisches und gefährliches Kribbeln im Bauch verspürt und vor Aufregung Herzklopfen bekommen.

Aber er war nur ein Wichtigtuer und Scharlatan, der Geschäftsleuten das Geld aus der Tasche zog, wenn sie dumm genug waren, ihn nicht zu durchschauen. Dafür versprach er ihnen, ihre gestreßten und lustlosen Angestellten wieder für die Arbeit zu begeistern, so daß es sich angeblich auf jeden Fall auszahlte, sie zu seinen Kursen zu schicken.

Nein, das nehme ich ihm nicht ab. Wahrscheinlich ist er der einzige, der davon profitiert, fuhr es Christa durch den Kopf.

Als der Vorsitzende der Handelskammer sich dann erkundigte, ob noch irgend jemand Fragen an den Redner habe, stand Christa sogleich auf.

Daniel Geshard musterte sie freundlich, aber sie ließ sich nicht beeindrucken. Als er sie unter den Zuhörern entdeckt hatte, hatte er sie herzlich angelächelt und dann die Stirn gerunzelt, weil sie sich abwandte und vorgab, ihn nicht zu kennen.

Natürlich war er sehr daran interessiert, sie in dem falschen Glauben zu wiegen, er fühle sich irgendwie zu ihr hingezogen. Bestimmt waren schon viele weibliche Führungskräfte auf seinen Charme hereingefallen und hatten erst später festgestellt, daß er in Wahrheit nur ihre Unterschrift unter einen Vertrag haben wollte, mit dem sie sich verpflichteten, Mitarbeiter an seinen lächerlichen Kursen teilnehmen zu lassen.

„Hm … ja, Christa …?” Der Vorsitzende räusperte sich nervös, denn er wußte natürlich, was jetzt auf ihn zukam. Sie hatte aus ihrer Meinung über Daniel Geshard und dessen Ansichten keinen Hehl gemacht.

Entschlossen redete sie sich ein, daß ihre Absicht, Daniel Geshards geschliffene und phantastisch klingende Rede auseinanderzunehmen, mit der er ihnen seine New Age-Theorien verkaufen wollte, nichts mit ihren Gefühlen diesem Mann gegenüber zu tun habe. Und natürlich rührte ihre Aversion ihm gegenüber auch nicht daher, daß sie sich über sich selbst ärgerte, weil sie geglaubt hatte, in seinem Blick so etwas wie persönliches Interesse zu erkennen. Aber da hatte sie noch nicht gewußt, wer er war, was sie ja dann glücklicherweise noch rechtzeitig erfuhr.

Andere mochten dazu stehen, wie sie wollten, sie würde sich jedenfalls auf diese pseudo-psychologischen Argumente nicht einlassen. Schließlich hatte er keinen einzigen Beweis dafür geliefert, ob die Leute, die an den Kursen in seinem Zentrum in den Bergen in Wales teilnahmen, in irgendeiner Form davon profitierten.

„Ich möchte gern von dem Vorsitzenden wissen, wie Mr. Geshard belegen kann, daß seine Kurse tatsächlich die Arbeitsleistung der Teilnehmer steigern”, erklärte sie.

Daniel Geshards Miene zeigte weder Unbehagen noch Überraschung. Daraus schloß Christa, daß er wahrscheinlich ein guter Schauspieler war.

„Dafür gibt es keine Belege”, gab er sogleich zu.

Christa zog verblüfft die Augenbrauen zusammen. „Sie halten es also nicht für nötig, darüber Buch zu führen oder Statistiken zu erstellen?” erkundigte sie sich ein wenig spöttisch. „Das ist sehr ungewöhnlich in einer Zeit, in der selbsternannte Wunderheiler größten Wert darauf legen, Testergebnisse vorzulegen, die Auskunft über den Zustand des Patienten oder Klienten vor und nach der Behandlung geben.”

Obwohl sie Daniel unverwandt anschaute, spürte Christa, daß die anderen Zuhörer nicht mit ihr übereinstimmten.

„Das mag sein, aber da wir noch nicht ganz ein Jahr tätig sind und die Firmen, die von unserem Angebot Gebrauch gemacht haben, noch keine abschließenden Beurteilungen abgegeben haben, können wir auch noch nicht mit konkreten Zahlen und Statistiken dienen. Allerdings habe ich das Gefühl, irgendwie einen falschen Eindruck erweckt zu haben, den ich korrigieren möchte. Es ist nicht unser Ziel, die Gewinne unserer Kunden zu steigern, sondern wir wollen die Lebensqualität der Mitarbeiter verbessern und anheben, sowohl was die Arbeit als auch die Freizeit angeht.”

„Wollen Sie das etwa erreichen, indem sie die Leute zwingen, an Spielen teilzunehmen?” fragte Christa, während sie ihm weiterhin in die Augen sah.

„Es ist inzwischen eine weit und breit anerkannte Tatsache, daß Kinder, die keine Möglichkeit zu spielen haben, sich also nicht entfalten können, verhaltensgestört sind, auch als Erwachsene noch. Deshalb haben wir es uns zum Ziel gesetzt, den Kursteilnehmern beizubringen, spielerisch mit Streß umzugehen, der heutzutage in allen Lebensbereichen auftritt, und sie zu einem harmonischen Miteinander hinzuführen.”

„Aber Sie geben damit zu, keinerlei Beweise zu haben, die belegen, daß Sie Ihre hochgesteckten Ziele auch erreichen”, ließ Christa nicht locker, und auch der kühle Blick, mit dem er sie bedachte, konnte sie nicht einschüchtern. Es war schon bemerkenswert, wie anders er sie jetzt anschaute als noch vor wenigen Stunden. Wahrscheinlich waren die Wärme und Herzlichkeit, die sie in seinen Augen zu erkennen geglaubt hatte, genauso falsch und unecht wie die hochtrabenden Theorien, die er in seinem Vortrag erläutert hatte.

„Nein, das ist nicht richtig. Ich wollte nur Ihre … hm … etwas ungenaue Auslegung meiner Ausführungen korrigieren.”

Alle um sie her begannen zu lachen, so daß Christa errötete. Sie ließ sich jedoch nicht beirren. Außerdem würde sie sich nicht von dem seltsamen Blick, den Daniel ihr nun zuwarf und in dem so etwas wie Sympathie und Zuneigung standen, täuschen lassen.

„Sie haben keinen wirklichen Beweis dafür, daß die Kurse, die Sie anbieten, irgendeinen Nutzen bringen, außer natürlich für Ihr Konto.”

Jetzt habe ich ihn doch getroffen, dachte sie triumphierend, denn sie bemerkte, wie er die Lippen zusammenkniff.

„Der Nutzen läßt sich nicht in Zahlen ausdrücken, insofern gebe ich Ihnen recht. Aber ich bin fest davon überzeugt, daß ich mit meiner Arbeit anderen helfe. Und lassen Sie sich eins sagen, wenn Sie selbst an einem meiner Kurse teilnehmen würden, dann würde Ihr Weltbild sich garantiert ändern.” Er senkte ein wenig die Stimme.

Aus ihr unerfindlichen Gründen errötete Christa schon wieder. Und sogleich fiel ihr die kleine Begebenheit vom Nachmittag ein, als sie sich sekundenlang so sehr zu ihm hingezogen gefühlt und er sie mit der Botschaft, die in seinen strahlenden Augen zu liegen schien, zutiefst berührt hatte.

Auf einmal bekam sie Herzklopfen, aber nur weil sie sich ärgerte, wie sie sich rasch einredete.

„Völlig unmöglich”, entgegnete sie schließlich.

„Oh, im Gegenteil, ich versichere Ihnen, daß Sie – und auch jeder andere – nach einem etwa einmonatigen Aufenthalt in meinem Zentrum eine ganz neue Einstellung zum Leben bekommen. Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, daß Sie sich die Veränderungen, die mit Ihnen und in Ihnen stattfinden, eingestehen werden und sie mit anderen teilen möchten.”

„Nein, niemals!” erwiderte sie heftig.

„Dann schlage ich vor, Sie lassen mich den Beweis antreten. Kommen Sie nach Wales, und nehmen Sie einige Wochen an den Kursen teil.”

Sie wollte dieses herausfordernde Angebot sogleich vehement zurückweisen, doch gerade noch rechtzeitig wurde ihr bewußt, daß sie sich damit selbst unglaubwürdig machte.

„Das ist sehr großzügig von Ihnen und eine ausgezeichnete Idee”, erklärte der Vorsitzende freundlich, während Christa sekundenlang schwieg. „Wir alle sind gespannt darauf, wie sich Christas Aufenthalt in dem Zentrum auswirken wird.”

„Nein, das geht leider nicht”, wehrte Christa ein wenig atemlos ab. „So viel Gewinn wirft mein Geschäft nicht ab, daß ich …”

„Es wird Sie keinen Cent kosten.”

Du liebe Zeit, in welche verzwickte Situation habe ich mich eigentlich gebracht? überlegte sie. Wenn sie sich beharrlich weigerte, würde sie nicht nur dumm dastehen, sondern auch Daniel Geshard alle Trümpfe in die Hand geben. Sie erkannte, wie beeindruckt alle von seinem Selbstvertrauen und seiner Zuversicht waren.

„Sie können sich nicht davor drücken, Christa”, gab der Vorsitzende zu bedenken, der sich offenbar über sie ärgerte. „Sonst müssen wir annehmen, daß Sie keinen Mut haben, zu Ihrer Überzeugung zu stehen.”

„Ich will mich nicht vor etwas drücken”, erwiderte sie steif. „Aber ich brauche mindestens eine Woche, um alles zu regeln, bevor ich wegfahren kann”, fügte sie an Daniel Geshard gewandt hinzu, ohne ihn jedoch anzuschauen.

„Ja, natürlich, das ist völlig in Ordnung.”

Wie aalglatt und arrogant er doch war! Aber noch hatte er nicht gewonnen, denn nur mit Charme und Selbstbewußtsein würde er bei ihr nichts erreichen. Nachdem Christa sich etwas von dem Schock erholt hatte, daß er den Spieß einfach umdrehte, nahm sie sich fest vor, daß er am Ende der Verlierer sein würde und nicht sie. Denn sie würde sich durch nichts in ihrer Meinung beirren lassen.

„Unser Gast hat Sie ja ganz geschickt ausmanövriert, nicht wahr?”

Christa runzelte die Stirn und ging schneller, aber Paul Thompson hielt mit ihr Schritt. Sie mochte diesen Mann überhaupt nicht. Mit seiner salbungsvollen, schmierigen Art war er ihr sehr unsympathisch. Er starrte alle Frauen dreist und ungeniert an, ohne auch nur den Versuch zu machen, seine sexuelle Neugier zu verbergen. Jedesmal, wenn er mit ihr flirten wollte, wies sie ihn in die Schranken. Sie bezweifelte nicht, daß er gern mit ihr ins Bett steigen würde, obwohl er etwas gegen sie hatte, wie sie instinktiv spürte. Sie vermutete sogar, daß er prinzipiell Frauen nicht mochte.

„Seien Sie vorsichtig”, warnte er sie scheinheilig und spöttisch. „Daniel Geshard wird alles daransetzen, daß Sie klein beigeben. Er hat ja auch gar keine andere Wahl, nachdem er sich öffentlich für seine Überzeugung stark gemacht hat.”

„So schnell ändere ich meine Meinung nicht”, antwortete sie kurz angebunden. „Das dürfte Ihnen bekannt sein, Paul.”

„Aber Sie sind eine Frau”, entgegnete er. Offenbar ärgerte er sich über ihren Einwand. „Und er scheint so einer zu sein, der …”

„Der was?” fragte sie scharf.

„Nun, so einer, der glaubt, er habe leichtes Spiel bei Frauen und könne sie überreden und dazu verführen, eigene Ansichten und Prinzipien aufzugeben.”

„Falls das wirklich auf ihn zutrifft, dann verschwendet er bei mir nur seine Zeit, denn ich lasse mich nicht leicht umstimmen und schon gar nicht verführen!”

Stimmt das wirklich? meldete sich eine innere Stimme. Denn hätte Christa nicht gerade noch rechtzeitig erfahren, daß der Mann vor dem Hotel Daniel Geshard war, wer weiß, was dann geschehen wäre. Aber falls er tatsächlich so etwas im Sinn hat, wie Paul Thompson so spöttisch andeutet, dann wird Daniel eine große Überraschung erleben, dachte Christa und freute sich schon auf die Abfuhr, die sie ihm erteilen würde.


2. KAPITEL

Christa runzelte die Stirn, als es an der Haustür läutete. Sie arbeitete im Atelier im Dachgeschoß des alten viktorianischen Hauses, das sie von ihrer Großtante geerbt hatte, die sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen hatte.

Ihre Tante hatte lieber in dem kleinen Büro des Lagerhauses gearbeitet, in dem sich die Stoffe stapelten. Christa, als ausgebildete Designerin, zog jedoch den großen hellen Raum mit den schrägen Wänden vor. Normalerweise störte sie niemand bei der Arbeit. Ihre Freunde und Bekannten respektierten, daß sie dann in Ruhe gelassen werden wollte. Doch jetzt drückte der Besucher schon zum zweitenmal auf die Klingel.

Keine Chance, ich werde nicht öffnen. Wer es auch sein mag, er muß wieder gehen, überlegte sie. Denn da sie am Abend nach Wales aufbrechen würde, mußte sie vorher unbedingt noch einiges erledigen. Außenstehende, die sich mit dem Textilgeschäft nicht auskannten, waren immer wieder erstaunt, wie weit im voraus Christa plante. Die Dessins, die sie gerade entwarf, würden erst in der Sommersaison in zwei Jahren auf den Markt kommen. Und für die Wintersaison in zwei Jahren wurden bereits jetzt die Farben, Schnitte und Accessoires festgelegt, die dann als die neuste Mode vorgestellt werden sollten.

Nachdenklich betrachtete sie die Stoffmuster, die vor ihr lagen. Sie wiesen viel Blau und Grün auf, die durch Sandfarben wie Beige und Gold aufgelockert wurden. Sie zog einen tiefblauen Damast heraus und fand schließlich einen dazu passenden Brokat in Altgold, obwohl diese Kombination ein wenig düster und schwer wirkte. Christa dachte über eine wirkungsvolle Zusammenstellung für die Werbeprospekte nach. Auf einmal fiel ihr ein wasserblauer Stoff ins Auge, der mit goldfarbenen Sonnen bedruckt war. Ja, das bildete einen dramatischen Kontrast zu den beiden unifarbenen Materialien.

Inzwischen war es wieder ruhig im Haus. Christa lächelte zufrieden vor sich hin. Plötzlich ging das Geläute jedoch wieder los, so daß Christa ungehalten die Stirn runzelte. Offenbar hatte der Besucher nicht die Absicht aufzugeben. Zutiefst verärgert legte sie die Stoffmuster hin und eilte die Treppen hinunter.

Völlig außer Atem und ziemlich schlecht gelaunt, strich sie sich mit der einen Hand das Haar aus dem Gesicht, während sie mit der anderen die Haustür öffnete.

„Also, hören Sie mal”, begann sie gereizt. „Ich habe zu arbeiten und …”

Es verschlug ihr die Sprache, als sie sah, wer vor ihr stand. Was wollte Daniel Geshard hier? Wollte er ihr etwa mitteilen, daß er es sich anders überlegt hatte und das Angebot zurückzog?

Aber der amüsierte Blick, mit dem er sie betrachtete, ließ nicht darauf schließen, daß er vorhatte, klein beizugeben. Auf einmal errötete sie, denn ihr wurde bewußt, wie sehr es ihn offenbar belustigte, daß sie barfuß herumlief.

Es war eine ihrer Angewohnheiten, die Stoffe um sie her auf dem Boden auszubreiten, die Schuhe auszuziehen und sich hinzuknien. Eigentlich hatte sie ihre Füße noch nie als besonders aufreizend empfunden, doch jetzt, als sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, hätte sie die Zehen am liebsten im Teppich versteckt, um sie Daniel Geshards Blick zu entziehen. Er wirkte noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und viel männlicher. Er trug Jeans und ein blaues Hemd. Und als Christa sich daran erinnerte, daß sie ihn sich in der Phantasie genauso ausgemalt hatte, errötete sie noch mehr.

Widerwillig gestand sie sich ein, daß er in der lässigen Freizeitkleidung viel besser aussah, als sie sich vorgestellt hatte. Kein Mann hat das Recht, so lange Beine und so kräftige Oberschenkel zu haben, überlegte sie.

Sie erstarrte, als er, ohne sie zu fragen, an ihr vorbei in die Diele ging. Dabei konnte sie sekundenlang sein markantes Profil bewundern. Sie schluckte heftig. Mußte er ausgerechnet im ungünstigsten Augenblick auftauchen? Sie hatte außerdem nur ein bequemes Top und Leggings an. Das Haar fiel ihr lose über die Schultern, und sie hatte kein Make-up aufgetragen. Woher kennt er überhaupt meine Adresse? fragte sie sich plötzlich, während sie ihn verstohlen musterte. Er ist wirklich ausgesprochen attraktiv, stellte sie fest und erbebte. Rasch senkte sie den Blick.

„Was wollen Sie?” erkundigte sie sich. Sie mußte unbedingt die Kontrolle über die Situation zurückgewinnen.

Daniel Geshard blieb stehen und schaute sich die Collage an, die Christa auf dem College zusammengestellt hatte und die ihre Tante in der Diele aufgehängt hatte.

„Was ich will?” wiederholte er. „Nun …”

Er schaute sie so seltsam an, daß sie irgendwie das Gefühl hatte, sich aufs Glatteis begeben zu haben, auf dem sie jeden Moment ausrutschen konnte.

„Ich meine, weshalb sind Sie hier?” erklärte sie deshalb schnell.

„Ach so.” Er lächelte enttäuscht.

Obwohl Christa mit jedem anderen Gesprächspartner Spaß an diesem Wortgeplänkel gehabt hätte, mahnte sie sich jetzt zur Vorsicht.

Schließlich hatte Daniel größtes Interesse daran, sie auf seine Seite zu ziehen. Daher war ihm wahrscheinlich jedes Mittel recht, sie von der Wirksamkeit seiner Kurse zu überzeugen.

„Ich will Sie abholen”, erwiderte er nun. „Das Zentrum ist sehr abgelegen und nicht leicht zu finden …”

„Ich bin doch kein Paket”, entgegnete sie und fügte bissig hinzu: „Ich glaube nicht, daß es mir schwerfällt, den Weg nach Wales zu finden. Bisher habe ich es jedenfalls immer ganz allein geschafft, auch die verborgensten Winkel überall auf der Welt ausfindig zu machen.”

„Sie möchten also immer noch an dem Kurs teilnehmen, oder?”

„Ja, natürlich”, bekräftigte sie hitzig und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Glaubte er wirklich, sie würde sich davor drücken?

„Gut.”

„Aber er fängt erst morgen um zehn Uhr an. Wollen Sie mich also bitte entschuldigen, denn ich muß wirklich noch Arbeiten erledigen.”

Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Der letzte Zug nach Wales fährt um vier Uhr heute nachmittag. Sie haben nicht mehr viel Zeit.”

Christa schaute ihn erstaunt ein. Wovon redete er? „Ich nehme doch nicht den Zug, sondern den Wagen.”

„Das geht leider nicht. Den Kursteilnehmern ist es nicht gestattet, mit dem eigenen Auto anzureisen”, stellte er fest.

„Wie bitte? Das darf doch wohl nicht wahr sein!”

„So steht es auch in unserem Prospekt, den ich Ihnen zugeschickt habe”, erwiderte er unnachgiebig.

Es stimmte, sie hatte ihn erhalten, aber sogleich weggeworfen, ohne ihn zu lesen. Sie hatte sich viel zu sehr über sich selbst geärgert, weil sie sich in diese Situation hineinmanövriert hatte, die ihrer Meinung nach reine Zeitverschwendung war.

„Deshalb habe ich gedacht, Sie würden es vielleicht begrüßen, daß ich Sie mitnehme.”

Christa betrachtete ihn mißtrauisch. Zu gern hätte sie erfahren, was er mit seinem Besuch tatsächlich bezweckte. Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, daß er ihr nur einen Gefallen tun wollte. Denn wenn sie nicht rechtzeitig vor Kursbeginn eintraf, würde er schadenfroh verkünden können, sie sei von der Vereinbarung zurückgetreten. Und das wäre für ihn der Beweis, daß sie befürchtete, er habe mit seinen Theorien vielleicht doch recht. Und das war ja eigentlich in seinem Sinne.

„Ich kann noch nicht weg”, sagte sie gereizt. „Ich stecke wirklich noch mitten in der Arbeit. Gepackt habe ich auch noch nicht.”

„Das macht nichts. Ich kann warten.”

Aber nicht hier, dachte sie. Er teilte ihre Meinung jedoch offenbar nicht, denn er wandte sich wieder der Collage zu und machte keine Anstalten, Christa allein zu lassen.

„Gut gemacht”, meinte er. „Sie haben ein ausgesprochen feines Gespür für Farben. Wissen Sie, daß die Wahl kräftiger Farben, besonders von Rot, auf eine starke, ehrgeizige Persönlichkeit schließen läßt?”

„Ja, Sie wissen das natürlich”, erwiderte sie spöttisch. „Das geht Hand in Hand mit …”

„Es war eins meiner Studienfächer”, erklärte er ruhig und ignorierte die geringschätzige Äußerung. Zumindest ließ er sich nichts anmerken, dazu war er auch viel zu intelligent.

Wahrscheinlich gelingt es ihm, die wahren Gefühle geschickt zu verbergen, damit ich mich in Sicherheit wiege, fuhr es Christa durch den Kopf. Nun, er würde bald einsehen müssen, daß er sich getäuscht hatte.

„Sie verschwenden Ihre Zeit. Selbst wenn ich einen oder auch sechs Monate bei Ihnen in Wales verbringe, würde es nichts an meiner Einstellung zum Leben ändern. Außerdem”, fügte sie herausfordernd hinzu, während sie ihn aufmerksam beobachtete, „vermute ich doch richtig, daß Ihre Kurse normalerweise höchstens zwei Wochen dauern, oder?”

Auf einmal schien er sich unbehaglich zu fühlen, wie Christa triumphierend bemerkte. Ihre Frage hatte ihn offenbar irritiert. Er überspielte die Verlegenheit jedoch rasch, indem er sich umdrehte, so daß Christa seine Miene nicht mehr sehen konnte. War er nur beunruhigt, oder hatte in seinem Blick auch Ärger gelegen? Wenn es mir gelungen ist, ihm eins auszuwischen, um so besser, sagte sie sich. Sie fürchtete sich nicht vor seinem Unwillen. Im Gegenteil, es war ihr sehr recht, daß er die Kontrolle über sich verlor, denn dann würde er sich viel leichter verraten.

„Normalerweise ja”, gab er zu. „Aber in Ihrem Fall …”

„Sie haben sich also entschlossen, Ihre eigenen Regeln zu Ihren Gunsten zu ändern, um Zeit zu gewinnen”, stellte sie spöttisch fest.

Nun überraschte er sie vollends, denn er stritt es nicht ab und verteidigte sich auch nicht. Statt dessen schaute er sie so seltsam an, daß ihr Puls zu rasen begann und ihr Herz zum Zerspringen klopfte.

„Das finde ich nicht gut. Im übrigen werde ich meine Meinung sowieso nicht ändern”, fügte sie rasch hinzu.

Er sah sie nachdenklich und schweigend an.

Christa hatte zwar erwartet, daß er ihre feindselige Haltung zur Kenntnis nahm, jedoch nicht damit gerechnet, daß er so offen zeigte, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Männer wie Daniel Geshard kontrollierten nämlich nicht nur die eigenen Gefühle, sondern auch die der Menschen um sie her. Deshalb hätte sie ihm zugetraut, er würde ihr zu verstehen geben, wie wenig ihn ihre Abneigung störte. Aber er tat nichts dergleichen. Sie sah nur dieses eigenartige Leuchten in seinen grauen Augen. Wie leicht könnte ich bei diesem Blick schwach werden, überlegte sie. Aber sie war auf der Hut.

„Sie sind sich offenbar Ihrer Sache sehr sicher”, meinte er schließlich.

„Ja, richtig”, antwortete Christa bestimmt. „Ich kenne mich eben selbst sehr gut.”

„Sich selbst? Oder die Person, die Sie sein möchten? Sie wissen doch, wie anstrengend es ist, die eigene Persönlichkeit streng zu analysieren, nicht wahr?”

Sie schaute ihn ärgerlich an. „Sie wissen natürlich, wovon Sie reden. Was haben Sie eigentlich gemacht, bevor Sie sich diesen modernen, pseudo-professionellen Propheten und Runenlesern angeschlossen haben?” Sie legte es darauf an, ihn zu provozieren, und rechnete damit, daß nun der Sturm losbrach, daß es in Daniel Geshards grauen Augen aufblitzte und er ihr seinerseits Beleidigungen an den Kopf warf.

Doch sie wurde enttäuscht, denn er erwiderte nur: „Ich war Professor der Psychologie an der Universität in Oxford. Ich will sie nicht drängen, aber wir sollten uns bald auf den Weg machen. Ich möchte zurück sein, ehe es dunkel wird. Während der vergangenen Wochen war es nämlich ziemlich windstill, so daß es mit der Stromversorgung kleinere Probleme geben könnte. Ich muß vielleicht den Generator einschalten …”

Christa empfand hilflose Wut, nicht nur auf ihn, sondern vor allem auf sich selbst. Ruhig und sachlich hatte er ihre unverschämte Frage beantwortet, Christa unauffällig in die Schranken gewiesen und dann auch noch rasch und geschickt das Thema gewechselt.

Er war Professor für Psychologie …

„Im Prospekt sind die Qualifikationen aller unserer Mitarbeiter aufgeführt”, erklärte er so sachlich, daß Christa sich schämte und ihr die Röte in die Wangen stieg.

„Einen Generator?” wiederholte sie und versuchte, sich seiner Taktik zu bedienen, indem sie nicht auf seine Bemerkung einging. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie über keine geregelte Stromversorgung verfügen?”

„Wir sind nicht an das örtliche Stromnetz angeschlossen”, antwortete er. „Wir gewinnen die Energie selbst durch Windmaschinen, weil wir möglichst umweltschonend und unabhängig leben wollen. Außerdem bauen wir Obst und Gemüse an. Nur mit dem Fleisch hat es nicht so ganz geklappt, denn die Schafe wurden so zahm, daß wir es nicht übers Herz brachten, sie schlachten zu lassen. Dasselbe passierte uns mit den Hühnern”, erklärte er.

Bei ihren Reisen nach Indien und Pakistan hatte Christa die schwierigen Lebensumstände der Menschen in den Dörfern kennengelernt. Dort kann man sich nicht erlauben, die Nutztiere als zahme Haustiere zu halten, überlegte sie deshalb leicht irritiert.

Und so, als könnte er ihre Gedanken lesen, fügte er ruhig hinzu: „Ja, ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht. Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber möchten Sie diejenige sein, die ein Todesurteil unterzeichnet?”

Sie war beunruhigt über sein scharfes Wahrnehmungs- vermögen.

„Es kommt darauf an, wessen Name auf der Liste steht”, erwiderte sie vielsagend.

Sie war überrascht, als er plötzlich laut auflachte, und ärgerte sich auch ein wenig, denn sie hatte gehofft, er sei beleidigt und in seinem Stolz verletzt. Statt dessen erwies er sich als humorvoll und tolerant.

Daniel Geshard ist gefährlich, sagte sie sich unbehaglich. Aber da sie nun wußte, wer und wie er war, brauchte sie nicht zu befürchten, daß die Gefühle, die bei der ersten Begegnung mit ihm auf sie eingestürzt waren, nicht wieder auflebten – oder täuschte sie sich da vielleicht?

„Was haben Sie?”

Angespannt bemerkte Christa, wie persönlich seine Frage klang, als würde er genau wissen, daß sie beunruhigt war.

„Nichts”, erwiderte sie jedoch ein wenig zu rasch und blickte ihn kühl an. „Sie haben mich nur mitten in einer wichtigen Arbeit gestört, sich irgendwie Zugang in mein Haus verschafft und versuchen nun, die Kontrolle über mein ganzes Leben zu übernehmen …”

„Es war allein Ihre Entscheidung, mein Angebot anzunehmen. Sie hätten genausogut ablehnen können”, erwiderte er gleichmütig.

Lügner, hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Denn er wußte, daß sie dann das Gesicht verloren hätte. Sie sagte nichts mehr, sondern drehte sich einfach um und ging weg.

„Packen Sie auch warme Kleidung ein, vor allem dicke Jacken. Wenn es schneit …” meinte er auf einmal.

„Wie bitte?” Christa blieb stehen und wirbelte herum. „Es schneit doch nicht im Oktober …”

„Hier vielleicht nicht, aber in Wales sieht das anders aus. Dort in den Bergen gibt es manchmal schon im September Schnee. Haben Sie sich übrigens Wanderschuhe beschafft?”

„Was?”

„Ja, die sind auf der Liste der für den Kurs erforderlichen Kleidung aufgeführt”, erklärte er.

Natürlich, diese Liste war wahrscheinlich dem Prospekt beigefügt, den ich sogleich weggeworfen habe, sagte sie sich ärgerlich. Was habe ich sonst noch übersehen in meinem Zorn und törichten Stolz?

„Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen, mir welche zu kaufen”, antwortete sie schließlich. „Aber ich brauche sie ja auch nicht, denn ich habe nicht die Absicht zu wandern.”

Zu ihrer Enttäuschung reagierte er gar nicht auf diese bewußt provozierende Bemerkung, sondern stellte unbekümmert fest: „Ach, machen Sie sich darüber keine Gedanken. In der Stadt in der Nähe unseres Dorfs gibt es ein ausgezeichnetes Sportgeschäft. Es wird Ihnen gefallen. Auch die wöchentlich stattfindende Viehauktion wird Ihnen Spaß machen …”

„Wohl kaum”, unterbrach sie ihn und schaute ihn abweisend an. „Ich bin ein Stadtmensch”, fügte sie nicht ganz wahrheitsgemäß hinzu. Sie war ein wenig beunruhigt, weil er immer wieder ihre Gedanken zu lesen schien. „Irgendwelchen Bauern dabei zuzuschauen, wie sie um den Verkauf einer Handvoll Schafe feilschen, entspricht wirklich nicht meiner Vorstellung von Spaß …”

„Nein?” Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Ich habe aber etwas ganz anderes gehört. Offenbar ist man bei den indischen und pakistanischen Stoffherstellern auf der Hut vor dieser englischen Lady, die die Produkte kauft und so hart verhandeln kann.”

Christa versteifte sich unwillkürlich. Wie hatte er das denn erfahren?

„Es gehört zu meiner Tätigkeit, Stoffe zu kaufen … aber nicht Schafe. Außerdem bin ich davon ausgegangen, daß es zu den ethischen Ansprüchen Ihrer Kurse gehört, die Gedanken an die Arbeit auszuschalten und spielen zu lernen”, erwiderte sie spöttisch.

„Unser Ethos, wie Sie es nennen, besteht darin, den Menschen beizubringen und ihnen dabei zu helfen, im Gleichgewicht zu leben, damit sie verstehen und akzeptieren, daß die menschliche Psyche außer materiellen auch noch andere Bedürfnisse hat.”

„Oh, das Trauma armer gestreßter Führungskräfte”, meinte Christa geringschätzig. „Was haben sie doch für Bedürfnisse! Und welche edle Rolle spielt der, der Abhilfe schafft! Und was ist mit den vielen Hungernden und Kranken auf dieser Welt?”

„Ja, ich weiß”, sagte er so ruhig und mit einem so seltsamen Unterton in der Stimme, daß Christa errötete. Sie wandte den Blick ab und hatte das Gefühl, ins Unrecht gesetzt worden zu sein.

„Ich würde gern das ganze Elend dieser Erde lindern, kann es aber nicht. Deshalb beschränke ich mich darauf, die Menschen, die ich erreiche, dahin zu führen, daß sie mit sich selbst im Einklang und mit anderen in Harmonie leben. Und wenn alle das anstreben würden, dann fänden keine Kriege mehr statt, und es herrschten auch keine Hungersnöte”, erklärte er sanft. „Ich warte hier unten auf Sie, oder?” fügte er dann hinzu.

Christa schaute ihn verwirrt an, denn seine Worte hatten sie eigenartig berührt. Er verblüffte sie immer wieder von neuem und sagte Dinge, auf die sie nicht vorbereitet war. Sie hatte das Gefühl, von ihm manipuliert zu werden.

Ich darf mich nicht von ihm beeindrucken lassen, dachte sie, während sie die Treppe hinaufeilte. Schließlich ist er Psychologe und weiß, wie Menschen handeln und reagieren, und auch, wie er sich Sympathie und Bewunderung verschaffen kann.

Aber so leicht würde sie sich nicht täuschen lassen. Er würde es schon bald zutiefst bereuen, daß er die törichte Behauptung aufgestellt hatte, ihre, Christas, Lebenseinstellung ändern zu können. Er war ja kein Gott, sondern nur ein normales menschliches Wesen.

Auf einmal blieb sie kurz auf der zweiten Treppe stehen. Dieser Mann läßt sich nicht mit normalen Maßstäben messen, das muß ich mir immer vor Augen halten, nahm sie sich fest vor.


3. KAPITEL

„Ist es das?” fragte Christa entsetzt beim Anblick einiger baufälliger Gebäude aus Stein mit weit heruntergezogenen Dächern.

Das, was sie vor sich sah, wirkte so gar nicht wie ein Studienzentrum, sondern eher wie eine Farm mit den dazugehörigen Ställen und Nebengebäuden.

„Nein, nicht ganz”, erwiderte er ruhig, während er den Landrover vor dem großen Tor anhielt.

Christa war verblüfft gewesen, daß er einen solchen Wagen fuhr, der noch dazu so alt war, daß er jeden Augenblick auseinanderzubrechen drohte, denn sie hatte einfach vorausgesetzt, er würde eine dieser exklusiven Limousinen besitzen, die dem Image dienten und das persönliche Ansehen hoben.

Als er bemerkte, wie nachdenklich sie das Auto betrachtete, erklärte er stolz, daß er es selbst zusammengebastelt und fahrtüchtig gemacht hatte.

„So sieht es auch aus”, meinte sie und fühlte sich sogleich schuldig, weil seine Miene Enttäuschung ausdrückte.

„Was heißt das, nicht ganz?” erkundigte sie sich nun mißtrauisch.

„Das hier ist mein Haus und nicht das Studienzentrum, das im Moment geschlossen ist. Das Personal habe ich in Urlaub geschickt, während die notwendigen Erweiterungsarbeiten durchgeführt werden.”

„Wie bitte? Sie haben mich also unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergelockt!” fuhr sie ihn an. „In dem Fall drehen Sie am besten gleich um und fahren mich zurück.”

„Das geht leider nicht”, erwiderte er ruhig. „Erstens ist fast kein Benzin mehr im Tank, und Dai bringt mir erst morgen irgendwann im Lauf des Tages Nachschub, und zweitens ist es auch bereits zu spät, Christa.” Er beobachtete sie aufmerksam.

Auf einmal spürte sie die widersprüchlichsten Empfindungen – Ärger, weil Daniel Geshard sie hinters Licht geführt hatte, und auch Erleichterung darüber, daß er sie nicht gehen lassen wollte.

„Sie waren einverstanden mitzukommen”, erinnerte er sie.

„Ich habe zugestimmt, an einem Kurs in Ihrem Zentrum teilzunehmen, aber nicht … Was soll das eigentlich heißen, daß Sie das Personal in Urlaub geschickt haben?” fragte sie verunsichert.

„Nur das, sonst nichts. Aber keine Sorge, den Kurs mit Ihnen halte ich selbst ab”, versicherte er. „Ich freue mich sogar darauf”, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

„Ich aber nicht”, gab Christa schnippisch zurück. „Und überhaupt … Was ist denn das?” fragte sie beunruhigt, als der Landrover plötzlich beängstigend heftig schaukelte. Haltsuchend preßte sie die eine Hand an die Tür und die andere … an etwas Warmes, Kräftiges. Es war Daniels Brust, die sie da berührte, und sie spürte, wie sein Herz gleichmäßig pochte.

„Keine Angst.” Er lachte belustigt. „Es ist nur Clarence, der uns willkommen heißt.”

„Clarence?” Christa schaute ihn verständnislos an, denn weit und breit war niemand zu sehen.

„Clarence ist ein Ziegenbock”, erklärte Daniel. „Er hat immer noch nicht gelernt, daß diese Stöße mit dem Kopf nicht die passende Begrüßung sind.” Er macht sich über mich lustig, dachte Christa, als sie die Lachfältchen um seine Augen und das Zucken um seine Mundwinkel entdeckte. „Es tut mir leid, daß er Sie erschreckt hat. Ich hätte Sie warnen sollen …”

„Ich habe doch gar keine Angst gehabt”, entgegnete sie nicht ganz wahrheitsgemäß.

Dann wollte sie die Hand zurückziehen, erstarrte jedoch, denn er legte seine darüber und streichelte mit dem Daumen ganz sanft ihr Handgelenk.

Christa erbebte, und heiße Schauer jagten ihr über den Rücken bei den erregenden Gefühlen, die er mit seinen Händen, die etwas rauh waren, auf ihrer zarten Haut auslöste.

„Lügnerin”, sagte er weich.

Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

„Ihr Puls rast”, begann er, „und das kann nur bedeuten …”

„Okay, ich war schockiert”, gab Christa rasch zu, um aus dieser nicht ungefährlichen Situation schnell herauszukommen. Enttäuscht biß sie sich auf die Lippe, denn das, was sie als zärtliche Berührung empfunden hatte, war nichts anderes gewesen als das Prüfen ihres Pulsschlags.

„Achtung! Vorsicht!” Daniel legte ihr plötzlich die Arme um die Schultern und zog Christa so fest an sich, daß es ihr beinahe den Atem raubte. Sie war unfähig, sich zu wehren, während Clarence den Landrover noch einmal durch- schüttelte.

„Offenbar wird er ungeduldig”, meinte Daniel.

Er hielt Christa so eng an sich gepreßt, daß sie seinen warmen Hals an ihren Lippen spürte. Sie wagte nicht, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen, damit Daniel nicht auf die Idee kam, sie wolle ihn küssen.

„Oh, Sie zittern ja. Es ist doch alles gut, Clarence ist ganz harmlos. Er ist sogar ein Softie, wenn man ihn einmal kennengelernt hat. Kommen Sie.”

Glücklicherweise gab er sie nun frei und drehte sich zur Tür. So merkte er wenigstens nicht, daß Christas Zittern nichts mit Clarence zu tun hatte.

Was ist nur mit mir los? überlegte sie. Zwischen ihrem Körper und ihrem Verstand schien es Kommunikationslücken zu geben, sonst würde sie auf diesen Mann nicht mehr so heftig reagieren wie bei der ersten Begegnung, als sie sich so sehr zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

„Kommen Sie, begrüßen Sie Clarence”, forderte er sie auf, während er ihr die Beifahrertür aufhielt.

Zögernd stieg Christa aus. Sie war nervös, aber nicht nur wegen des Ziegenbocks mit den beängstigend kräftigen Hörnern, sondern vor allem wegen des Mannes, der neben ihm stand.

„Ich habe ihn gekauft, als er noch ganz klein war. Ich wollte Ziegen züchten, deren Milch so gesund ist. Leider wurde daraus nichts. Es stellte sich nämlich heraus, daß es billiger ist, die Milch im Supermarkt zu kaufen. Aber nicht weil Clarence und sein Harem eine Vorliebe dafür hatten, aus dem Stall auszubrechen und Zäune zu überwinden, sondern weil sie sich über Kleidungsstücke hermachten und sie zu verspeisen anfingen”, erklärte er und lächelte amüsiert. „Die Ziegen konnte ich anderweitig unterbringen, Clarence jedoch nicht. Er spielt jetzt den Wachhund.”

Christa gefiel es nicht, wie das Tier sie beobachtete. Doch unter keinen Umständen würde sie sich ihr Unbehagen anmerken lassen.

Als Daniel wegging und ihr über die Schulter zurief: „Ich bin gleich wieder da, ich will nur Ihren Koffer holen”, hätte sie am liebsten protestiert, unterließ es jedoch.

Clarence erwiderte ihren Blick, und sie hätte schwören können, daß der Ziegenbock sie ein wenig spöttisch betrachtete. Auf einmal kam er auf sie zu, und sie mußte sich sehr zusammennehmen, sich nicht hinter Daniel zu verstecken.

„Er wird sich rasch an Sie gewöhnen”, sagte Daniel und streichelte dem Tier den Kopf.

„Ich kann es kaum erwarten”, erwiderte Christa ironisch und achtete sorgsam darauf, Clarence nicht zu nahe zu kommen, während sie zum Haus schlenderten. Auf was habe ich mich da eingelassen? überlegte sie. Einen ganzen Monat allein mit einem Mann, von dem ich weiß, daß er mir gefährlich werden kann. Und wozu das alles? Nur um ihm zu beweisen, daß er unrecht hat? fügte sie in Gedanken hinzu. Ihre Prinzipien und Überzeugungen waren ihr immer sehr wichtig gewesen, so leicht würde sie diese nicht umstoßen. Wahrscheinlich lag das am Einfluß ihrer Großtante, die sehr altmodische Ansichten gehabt hatte.

Als Daniel die Tür geöffnet hatte und Christa eintreten ließ, bemerkte sie plötzlich, wie müde sie war. Sie standen in einer großen, niedrigen Küche. Christa schaute sich um und dachte etwas spöttisch, daß man weder Kosten noch Mühe gespart hatte, diesen Raum so modern wie möglich auszustatten. Offenbar konnte Daniel sich bei seinem Einkommen solche Extravaganzen erlauben. Er hat einen guten Geschmack, gab sie insgeheim zu. Wenn sie sich diesen Luxus erlauben könnte, würde sie ihre eigene Küche genauso einrichten.

Nun wartete sie gespannt darauf, wie die anderen Zimmer möbliert waren.

„Sind Sie hungrig?” erkundigte Daniel sich.

„Warum? Kosten die Mahlzeiten extra?” fragte sie.

Sie versuchte gar nicht, ihre Feindseligkeit zu verbergen. Doch bei seiner Reaktion schämte Christa sich sogleich und errötete.

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte er ausgesprochen ruhig. „Wie ich bereits sagte, brauchen Sie für den Aufenthalt hier überhaupt nichts zu bezahlen. Ich habe das Zentrum nicht nur deshalb gegründet, um damit ein Vermögen zu erwirtschaften, obwohl ich lügen würde, wenn ich behauptete, meine Motive seien völlig uneigennützig. Denn selbstverständlich muß ich damit meinen Lebensunterhalt verdienen. Trotzdem ist Gewinnsucht nicht mein einziger oder wichtigster Beweggrund. Sie sind offenbar entschlossen, nur das Schlimmste von mir zu denken, nicht wahr?” meinte er sanft. „Warum eigentlich?”

Ärgerlich wandte Christa sich ab. „Hören Sie auf, mich ständig zu analysieren”, forderte sie ihn irritiert auf. „Im übrigen, ja, ich habe Hunger.”

„Gut, ich auch. Allerdings kann ich Ihnen nur ein einfaches Essen servieren, Suppe und Salat. Aber vorher zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Kommen Sie bitte mit.”

Er führte sie über einen weitläufigen Flur.

„Ein Industriellensohn hat sich vor vielen Jahren das Haus bauen lassen, weil er zu den Wurzeln seiner Familie zurückkehren wollte. Deshalb ist es so groß. Da das Grundstück, auf dem es steht, relativ klein und von daher für die Farmer der Umgebung uninteressant ist, konnte ich das Anwesen zu einem günstigen Preis erwerben”, erklärte er.

Warum ist er so mitteilsam? überlegte Christa. Wollte er sie besänftigen? Nun, das würde ihm nicht gelingen.

Aber dann war sie doch beeindruckt von dem Gebäude, wie sie insgeheim zugab, während sie hinter Daniel die Treppe hinaufging. Der ursprüngliche Besitzer hatte offenbar sehr viel Geld und einen guten Architekten gehabt.

Als sie kurz stehenblieb, fiel ihr Blick auf eine neu aussehende Stelle in dem Treppengeländer aus Holz. Sogleich erklärte Daniel ihr freundlich, daß er es selbst ausgebessert hatte und daß Tischlern sein Hobby sei.

Dann folgte Christa ihm schweigend. Ist seine Freundlichkeit nur aufgesetzt, oder ist sie echt? fuhr es ihr durch den Kopf. Immer noch unterstellte sie ihm, daß es zu seiner wahren Natur gehörte, die Menschen zu täuschen. Denn nur so konnte er es erreichen, daß andere an die Illusionen glaubten, die er ihnen vorgaukelte.

Ihr fiel nun wieder ein, wie sehr sie sich an jenem Nachmittag geirrt hatte zu glauben, die Wärme und Bewunderung in seinem Blick seien aufrichtig gemeint gewesen. Was wäre wohl geschehen, wenn sein Freund ihr nicht die Augen geöffnet hätte? Wäre sie auf ihn hereingefallen, um dann, sobald sie die Wahrheit über ihn erfahren hätte, in ein tiefes Loch zu fallen?

Auf einmal wurde ihr bewußt, wie verletzlich sie sich fühlte, obwohl sie überzeugt gewesen war, gegen Männer wie Daniel Geshard gefeit zu sein.

Wahrscheinlich hatte er sie nur hergelockt, weil er es sich weder finanziell noch aus beruflichen Gründen erlauben konnte, sich von einer Frau herausfordern zu lassen und vielleicht auch noch als der Verlierer dazustehen.

Auf jeden Fall wird sich zwischen uns ein heftiger Kampf abspielen, dachte sie.

„Ich möchte Ihnen dieses Zimmer geben. Das angrenzende Badezimmer haben Sie für sich allein”, sagte er und blieb vor einer Tür stehen, die er dann aufstieß. Christa trat ein und schaute sich um. Der Raum war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet.

„Beim Abendessen können wir uns über den Ablauf und Inhalt Ihres Kurses unterhalten. Eins unserer Anliegen ist, daß die Teilnehmer erfahren, wie wichtig harmonische Teamarbeit ist. Viele Führungskräfte haben diesen Aspekt heutzutage aus den Augen verloren. In unserer Gesellschaft herrscht der Wunsch vor, Macht zu demonstrieren und andere zu dominieren. Wir sind bestrebt, diesen Trend umzukehren, indem wir die Bedeutung und Vorteile guter Zusammenarbeit und des friedlichen Miteinanders unter Kolleginnen und Kollegen herausarbeiten.”

„Ich habe keine Mitarbeiter”, entgegnete Christa ironisch. Sie fühlte sich wieder sicherer und spürte, wie ihr Widerstand gegen seine Ausführungen mit jedem seiner Worte wuchs. „Sie sollten sich einmal das wirkliche Leben ansehen”, fügte sie sarkastisch hinzu. „Ich garantiere Ihnen, Ihre Theorie ist völlig illusorisch. Wenn meine Konkurrenten und ich anfingen, einander zu unterstützen und was auch immer, dann würden uns die Kunden sogleich Preisabsprache und Kartellbildung vorwerfen.”

„Mich können Sie nicht täuschen, Christa”, erwiderte Daniel sanft. „Sie mögen ja glauben, hart und zynisch zu klingen, aber das ist nur Selbstschutz.”

Und noch ehe sie antworten konnte, verschwand er und schloß die Tür leise hinter sich.

Selbstschutz? überlegte sie, das ist doch lächerlich. Vor was oder wem sollte ich mich denn schützen wollen?

Christa zögerte kurz auf dem Flur. Obwohl ihr aus der Küche ein verführerischer Duft in die Nase stieg, wollte sie Daniel nicht unbedingt begegnen. Doch zu spät, denn auf einmal wurde die Tür geöffnet, und er stand vor ihr.

„Die Suppe ist fertig”, verkündete er fröhlich. „Aber das war auch keine große Sache, ich brauchte sie nämlich nur im Mikrowellenherd aufzuwärmen.”

Wer hat sie wohl zubereitet? überlegte Christa, als sie wenige Minuten später am Küchentisch saß und die schmackhafte Fleischbrühe aß. Eine der Farmersfrauen? Oder ein junges hübsches Mädchen? Denn immerhin war Daniel ein in jeder Hinsicht attraktiver Mann. Natürlich würde ich nicht mehr auf ihn hereinfallen, nachdem ich ihn durchschaut habe, sagte sie sich rasch.

Dennoch konnte sie sich gut vorstellen, wie leicht es war, sich in Daniel zu verlieben, so herzlich, wie er sich gab, humorvoll und bereit, sich zu öffnen. Und wieder erinnerte sie sich an die erste Begegnung mit ihm.

Entschlossen verdrängte sie diese Gedanken.

„Was haben Sie? Ist die Suppe zu heiß?” fragte er besorgt.

Christa vermied es, ihn anzuschauen, und schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Sie schmeckt übrigens sehr gut. Wer hat sie gekocht?”

„Ich weiß es nicht genau. Einige der Farmersfrauen haben sich zusammengeschlossen und liefern selbstgemachte Gerichte für besondere Anlässe, wie zum Beispiel Hochzeiten. Sie versorgen auch meine Kursteilnehmer. Diese Suppe hatte ich noch übrig vom letztenmal. Um sie nicht wegschütten zu müssen, habe ich sie eingefroren. Normalerweise koche ich selbst, nur gelegentlich esse ich im Zentrum mit”, erwiderte er.

„Ich habe Ihnen ein Basisprogramm ausgearbeitet”, fuhr er dann fort. „Eigentlich präzisieren wir sonst den Ablauf, aber in Ihrem Fall …”

„Was ist in meinem Fall?” fragte Christa mißtrauisch, während er die Unterlagen aus dem Ordner nahm. „Weshalb haben Sie für mich ein besonderes Programm vorgesehen? Oder soll ich raten?” fügte sie herausfordernd und ironisch hinzu. „Sie haben ja auch schon die Dauer des Kurses zu Ihrem Vorteil verlängert. Aber ich versichere Ihnen, egal was Sie sagen und tun, mich werden Sie nicht überzeugen”, erklärte sie nachdrücklich.

Sekundenlang lag ein harter Ausdruck in seinen grauen Augen. „Daß Ihr Kurs länger dauert als die anderen, hat nichts damit zu tun, daß ich mir irgendwelche Vorteile verschaffen will, wie Sie es ausdrücken”, antwortete er kurz angebunden. „Der Grund dafür ist nur, daß man ohne die aktiven Mitarbeiter innerhalb einer Gruppe mehr Zeit braucht …”

„Mich einer Gehirnwäsche zu unterziehen?” fiel sie ihm bissig ins Wort. „Warum schließen Sie mich nicht einfach in meinem Zimmer ein und lassen mich hungern, bis ich mich ergebe?”

Nun ärgerte er sich doch, wie Christa aus seinem finsteren Blick und den zusammengekniffenen Lippen schloß.

„Fordern Sie mich nicht heraus”, erwiderte er sanft. Dann wurde seine Miene wieder freundlicher, er lächelte sogar. „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie sich jemals ergeben würden.”

In seinen Augen lag ein so seltsamer Ausdruck, und sein Lächeln wirkte so geheimnisvoll, daß Christa verwirrt den Kopf senkte.

Dieser verdammte Kerl! Wie hatte er es nur geschafft, ihre zornigen Worte so geschickt zu verdrehen, daß die Atmosphäre zwischen ihnen plötzlich erotisch knisterte und es Christa heiß und kalt überlief?

„Also, was genau haben Sie mit mir vor?” erkundigte sie sich deshalb rasch, viel zu rasch, wie ihr auf einmal bewußt wurde. Denn in der Eile hatte sie die Frage falsch formuliert und erwartete nun, daß Daniel sich die Chance zu einer spöttischen Antwort nicht entgehen ließ. Doch dann war sie überrascht und erleichtert, daß er nichts dergleichen tat.

Er schaute nämlich in seine Unterlagen und erklärte nur: „Ihr Kurs beinhaltet physisches und mentales Training, das darauf abzielt, Vertrauen aufzubauen und durch Aktivitäten und Diskussionen mit und in der Gruppe die Fähigkeit zu fördern, Verantwortung zu teilen oder zu delegieren. Die Aktivitäten bestehen aus Wanderungen in den nahegelegenen Bergen, wobei immer Zweiergruppen gebildet werden, oder aus Kanu fahren …”

„Wie bitte?” unterbrach sie ihn. „Das können Sie gleich vergessen.” Entsetzt stellte sie sich so ein kleines Boot vor. Sie konnte zwar schwimmen, tat es aber am liebsten in einem geheizten Schwimmbad ohne Strömungen und Wellen. Wenn er glaubte, sie würde freiwillig ihr Leben riskieren …

„Das ist völlig ungefährlich”, begann er, als hätte er erraten, was sie dachte. „Die Kanus können nicht untergehen, sondern sich höchstens einmal um die eigene Achse drehen, falls man sich ungeschickt anstellt. Da Sie aber einen wasserdichten Anzug tragen …”

„Nein, unter keinen Umständen”, fuhr Christa ärgerlich dazwischen.

„Ich verspreche Ihnen, es passiert Ihnen nichts”, wiederholte Daniel. „Ich bin ausgebildeter Trainer …”

„Es ist mir völlig egal, wie qualifiziert Sie dafür sind”, entgegnete sie hitzig. „Ich setze mich nicht mit Ihnen in ein Kanu.”

„Ohne diesen wichtigen Bestandteil des Kurses … Nun, wenn Sie es sich inzwischen anders überlegt haben und nicht mehr teilnehmen möchten …”

Christa blickte ihn wütend an. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, ihm kräftig die Meinung zu sagen. Er arbeitete offenbar mit allen erdenklichen Tricks, damit sie die Sache aufgab und sich selbst ins Unrecht setzte.

„Hoffentlich sind Sie gut versichert”, antwortete sie, die Zähne zusammengebissen.

„Oh, ja, sehr gut sogar”, erklärte er. „Falls es Sie beruhigt, es ist noch kein Kursteilnehmer ertrunken.”

„Ich warne Sie, nur ein einziger blauer Fleck …”

In seinen Augen blitzte es amüsiert auf.

„Wenn das Kanufahren Ihnen so viele Probleme bereitet …” sagte er, ohne den Satz zu beenden. Seine Stimme klang nun wieder sehr besorgt.

„Sie sind mein Problem”, entgegnete sie. „Sie und das ganze Theater, das Sie hier aufführen, und das nur dazu dient, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.”

„Theater!” wiederholte er ärgerlich, stand auf und ging einige Schritte auf sie zu, so daß sie sich am liebsten ganz klein gemacht hätte. „Das ist kein Theater. Im Gegenteil, ich nehme das Ganze sehr ernst.”

„Ach ja?” warf Christa verletzend ein. „Für Sie sind also das Herumsitzen im Kreis, um zu diskutieren, und Wandern und Kanufahren ernsthafte Beschäftigungen! Wann findet übrigens diese Übung auf dem Wasser statt?”

„Für die meisten ist es eine amüsante Erfahrung. Wenn Sie jedoch wirklich Angst davor haben …”

„Das habe ich gar nicht!” fauchte sie ihn an. „Ich kann nur darin keinen Sinn erkennen!”

„Sie sagen nicht die Wahrheit, Christa. Sie fürchten sich doch davor”, entgegnete er ruhig.

„Nicht vor dem Kanufahren”, erwiderte sie hitzig.

„Nein? Wovor denn dann? Möchten Sie nicht zugeben müssen, sich getäuscht zu haben?”

Er ärgerte sich, das spürte sie ganz deutlich, obwohl seine Stimme sachlich und freundlich klang.

„Nein”, erwiderte sie energisch. „Ich weiß nämlich genau, daß ich recht habe. Ich werde meine Meinung über das, was Sie hier praktizieren, und die angeblichen Erfolge nicht ändern.” Auch nicht über Sie, wollte sie noch hinzufügen, tat es jedoch nicht, denn auf einmal empfand sie gar kein Triumphgefühl mehr darüber, daß sie ihn wütend gemacht hatte.

„Dieses ganze Zeugs … die Diskussionen, Wanderungen und Kanufahrten … das alles ist reine Zeitverschwendung”, erklärte sie ungehalten.

„Nein”, antwortete er und schlenderte zu seinem Stuhl zurück. „Das stimmt nicht, im Gegenteil, sie sind bestens geeignet, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen.”

„So?” Christa zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Das finde ich sehr eigenartig, denn Vertrauen kann man nicht aufbauen. Entweder man hat es oder nicht.”

„In gewisser Weise haben Sie recht. Doch sehr oft verliert man dieses Gefühl und läßt sich von Mißtrauen beherrschen. Daraus muß man wieder herausfinden und von neuem lernen, sich auf andere zu verlassen …”

„Wie dem auch sei”, unterbrach Christa ihn und zuckte die Schultern, „da ich hier allein bin, entfällt dieser Aspekt Ihres Kurses, oder? Es gibt ja niemanden, mit dem ich üben kann.”

„Doch, mich.”

„Was?” Christa schob den Suppenteller weit von sich. „Erwarten Sie etwa, daß ich lernen soll, Ihnen zu vertrauen? Niemals! Da müßte schon ein Wunder geschehen!”

„Manchmal tut es das sogar”, wandte er nach kurzem Schweigen sanft ein.

„Aber nicht in diesem Fall! Warten Sie nur ab!”

„Außerdem ist dieser Punkt wirklich ein wesentlicher Bestandteil unserer Kurse”, fuhr er fort. „Denn wenn man weiß, daß man sich auf andere verlassen kann und andere einem vertrauen, wird die Selbstachtung in viel höherem und positiverem Maße gefördert als durch beruflichen oder finanziellen Erfolg. Es ist zwar gut, daß Arbeit geschätzt und belohnt wird, aber noch besser ist es zu wissen, daß wir um unserer selbst willen geachtet werden.”

Christa hörte ihm aufmerksam zu. Er wirkt sehr überzeugend, dachte sie spöttisch. Die ernste Miene, die Begeisterung und Gewißheit in seiner Stimme – ja, sie konnte sich gut vorstellen, wie beeindruckt streßgeplagte Karrieremenschen von seinen Theorien waren.

„Entschuldigen Sie, ich gerate ins Schwärmen”, meinte er auf einmal und lächelte reumütig.

„Das klingt ja sehr nett und idyllisch”, sagte sie kühl. „Aber man kann nicht nur von Selbstachtung leben.”

„Mag sein, doch ohne sie auch nicht”, gab er zurück. „Das hat man inzwischen anhand zahlreicher Untersuchungen bewiesen. Wenn man einem Menschen die Selbstachtung nimmt, reduziert sich sein Leben auf das absolute Minimum.”

„Sie stellen es als eine Art Allheilmittel dar, jedermanns Selbstachtung aufzupäppeln”, warf sie ihm spöttisch vor.

„In vielerlei Hinsicht ist es das auch”, erwiderte er ruhig. „Als ich fünfzehn Jahre alt war, wurde mein Vater arbeitslos. Drei Monate später beging er Selbstmord. Er war erst dreiundvierzig und wurde nicht damit fertig, daß man ihm gekündigt hatte. Es genügte ihm nicht, daß wir ihn liebten und brauchten und daß er in der Gemeinde großes Ansehen genoß.”

Christa schwieg schockiert. Die einfachen Worte ohne jedes falsche Pathos berührten sie zutiefst. Tränen stiegen ihr in die Augen. Am liebsten hätte sie ihm die Hand auf den Arm gelegt und ihm gesagt, wie gut sie ihn verstand, weil sie ebenfalls ihre Eltern sehr früh verloren hatte.

„Wahrscheinlich hat mir deshalb beruflicher und finanzieller Erfolg nie viel bedeutet. Tragisch war, daß wir nach dem Tod meines Vaters Aktien fanden, die er Jahre zuvor gekauft hatte und die dann so sehr im Wert stiegen, daß er sich um Geld nicht mehr hätte sorgen müssen. Ich habe dieses Anwesen davon gekauft und glaube, im Sinne meines Vaters gehandelt zu haben.”

Christa schluckte heftig. Er erschien ihr so aufrichtig und gradlinig und verkörperte genau das, wie sie sich den Mann ihrer Träume vorstellte.

Aber er übte eine Tätigkeit aus, bei der es darauf ankam, andere geschickt zu täuschen, wie Christa aus bitterer Erfahrung wußte. Gefühlsmäßig hätte sie sich ihm gern zugewendet und ihm geglaubt, aber ihr Verstand warnte sie, auf der Hut zu sein. Was war nun richtig?

Warum bin ich nicht einfach offen und gebe ihm die Möglichkeit, seine Theorien zu beweisen? Deshalb bin ich ja hier. Eigentlich wäre es fair, ihm eine Chance zu geben … um mich dann schließlich in ihn zu verlieben und zu riskieren, so verletzt zu werden wie meine Freundin? fuhr es ihr durch den Kopf.

Nein, niemals würde sie auf diesen Mann hereinfallen, mochte er noch so begehrenswert erscheinen und mit Engelszungen reden. Nein, nie und nimmer.


4. KAPITEL

Schläfrig richtete Christa sich im Bett auf. Sie blickte auf die Uhr und stellte überrascht fest, wie spät es schon war. So lange und fest hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Natürlich würde Daniel das mit der abgelegenen, ruhigen Lage des Hauses erklären.

Christa hatte jedoch einen ganz anderen Verdacht. Sie überlegte, was er ihr in den Kakao getan hatte, den er ihr vor dem Zubettgehen aufgedrängt hatte.

Im Haus war kein Laut zu hören.

Während sie die Beine aus dem Bett schwang und nach dem Negligé griff, runzelte sie die Stirn. Am Vorabend hatte Daniel gesagt, er würde am nächsten Morgen die Einzelheiten des Kurses mit ihr besprechen.

„Der Ablauf ist anders als sonst.”

„Ja, das kann ich mir vorstellen”, stimmte sie zu. „Normalerweise haben Sie es ja mit Leuten zu tun, die Sie bereits bekehrt haben, nicht wahr?”

„Nein, das nun auch wieder nicht”, widersprach Daniel und fügte bestimmt hinzu: „Im übrigen wird hier niemand bekehrt. Wir helfen den Kursteilnehmern, die Anzeichen und Auswirkungen von Streß zu erkennen, damit sie lernen, damit umzugehen.”

„Haben Sie einmal daran gedacht, eine Karriere im diplomatischen Dienst anzustreben?” sagte Christa leise und ironisch vor sich hin, aber doch so laut, daß er es hörte.

Er blickte sie gleichmütig an und erwiderte: „Nein, dazu habe ich keine Geduld, und es fehlen mir auch die Spitzfindigkeit und Gerissenheit, die man in diesem Beruf braucht.”

Darüber hätte Christa gern noch mit ihm gestritten, wurde jedoch plötzlich so müde, daß sie anfing zu gähnen.

„Sie sollten ins Bett gehen”, empfahl er ihr und fügte leicht belustigt hinzu: „Oder langweile ich Sie etwa?”

Erwartet er wirklich, daß ich diese Frage beantworte? überlegte Christa. Bestimmt war ihm bewußt, daß keine einigermaßen normal empfindende Frau ihn langweilig fand.

Nun, das hatte sich am Vorabend abgespielt. Jetzt wunderte Christa sich, wo er wohl sein mochte, denn instinktiv spürte sie, daß er nicht im Haus war.

Sie schlenderte zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Geblendet vom hellen Sonnenschein, kniff sie die Augen zusammen und blinzelte. Der Himmel war wunderschön blau und klar, und die Gipfel der Bergkette in der Ferne sahen ganz weiß aus. Christa blinzelte noch einmal – und wirklich, dort oben lag tatsächlich Schnee. Unbehaglich erinnerte sie sich daran, wie spöttisch sie Daniel abgefertigt hatte, als er sie warnte, daß es in den Bergen in Wales bereits im Oktober schneien könne.

„Ich garantiere Ihnen, wenn Sie hier wegfahren, haben Sie eine völlig andere Sicht der Dinge”, hatte er ruhig erklärt.

„Wie denn?” fragte sie spöttisch.

„Warten Sie ab”, erwiderte er nur.

Sie erbebte, als spürte sie die eisige Kälte der schneebedeckten Gipfel, obwohl es im Zimmer dank der Zentralheizung wohlig warm war.

Hat bei mir etwa der Veränderungsprozeß beim Anblick der Berge bereits eingesetzt? überlegte sie, denn sie empfand so etwas wie Ehrfurcht. Ach, das ist doch lächerlich, wies sie sich zurecht. Es war lediglich ein Schock, im Frühherbst Schnee zu sehen. Das bewies überhaupt nichts und schwächte ihre Position keineswegs.

Nach Beendigung des Kurses würde sie sich in ihrer Meinung bestärkt fühlen. Daniel mochte zwar aufrichtig und ehrlich erscheinen, aber sie würde er nicht überzeugen können. Während die, die an ihn glaubten, später auch die Rollen spielten, die er ihnen beigebracht hatte, würden sie von denen, die kritischer waren und sich nicht so leicht manipulieren ließen, ausgenutzt und für eigene Zwecke mißbraucht werden. Das lag in der menschlichen Natur.

Aber wenn Daniel recht hatte und man wirklich lernen konnte, sich auf sich selbst zu besinnen und Selbstachtung und Selbstbewußtsein von innen heraus aufzubauen, ohne dabei auf äußere Werte angewiesen zu sein?

Nein, das ist unmöglich, sagte sie sich rasch, es sei denn, man lebt in einer idealen Welt, die von idealen Menschen bevölkert ist.

Auf einmal hörte sie ein Geräusch und lauschte angespannt. Draußen schien jemand zu arbeiten. Etwa Daniel? Aber was machte er da? Sollte er sich nicht mit ihr beschäftigen? Wenn er sie allerdings damit umstimmen wollte, indem er sie ignorierte, dann … Oder hatte er es sich anders überlegt und aufgegeben, weil er eingesehen hatte, daß sie sich nicht so leicht beeinflussen ließ?

Rasch suchte sie ihre Sachen zusammen und ging ins Badezimmer. Wenn sie ihn dazu bringen könnte zuzugeben, daß er sich geirrt hatte, dann könnte sie sogleich zurückkehren in ihr normales Leben, ehe …

Ehe was? Vielleicht bevor sie vergaß, weshalb sie überhaupt hier war und sich ihren Phantasieträumen hingab und sich vorstellte, wie es wäre, sich von Daniel, der mit seiner sinnlichen Ausstrahlung so unwiderstehlich wirkte, verführen zu lassen?

Unsinn! Als ob ausgerechnet ich so dumm wäre, mich dazu herzugeben, dachte sie ärgerlich.

Als sie in die Küche kam, fand sie diese leer und aufgeräumt vor. Auf dem Tisch lag eine Notiz für sie. Rasch nahm Christa sie in die Hand und bekam Herzklopfen, als sie Daniels entschlossen wirkende Handschrift entzifferte.

<ba><ku>Ich habe um sieben Uhr in Ihr Zimmer geschaut, mich jedoch entschlossen, Sie schlafen zu lassen. Machen Sie sich bitte das Frühstück selbst.<be><no>

Er hatte also nach ihr gesehen. Bei diesem Gedanken fühlte Christa sich ziemlich unbehaglich. Es störte sie, daß er sie im Schlaf beobachtet hatte, während sie sich Daniels Gegenwart nicht bewußt gewesen und ganz besonders verletzlich war. Und dann stieg ihr die Röte in die Wangen, als sie sich daran erinnerte, daß ihr die Träger des Seidennachthemds über die Schultern geglitten waren.

Er hat kein Recht, einfach in mein Zimmer einzudringen, und das werde ich ihm auch sagen, nahm sie sich ärgerlich vor.

Sie war viel zu nervös, um etwas zu essen. Deshalb kochte sie sich nur einen Kaffee. Nachdem sie ihn getrunken hatte, ging sie neugierig nach draußen und durchquerte den Hof in Richtung der Geräusche, die sie zuvor vernommen hatte.

Es war kälter, als sie angenommen hatte. Der elegante Designerhosenanzug aus feiner weicher Wolle war nicht warm genug, sie gegen den scharfen Wind zu schützen. Sie bedauerte, sich nicht noch eine dicke Jacke übergezogen zu haben, denn sie fror am ganzen Körper.

Sie wollte sich gerade umdrehen und ins Haus zurückgehen, als sie hinter sich etwas hörte. Nun erkannte sie auch, daß es Huftritte auf dem Kies waren. Nervös blickte sie sich um und sah Clarence zwischen sich und dem Gebäude stehen. Er beobachtete sie feindselig.

Christa verkrampfte sich der Magen vor Angst. Als Kind hatte sie einmal, während sie sich mit ihrer Mutter zu Besuch bei der Großmutter aufhielt, die wenige Tage alten kleinen Ziegenkinder streicheln wollen. Doch das Muttertier war gar nicht damit einverstanden gewesen und hatte Christa sogleich angegriffen. Und dieses Erlebnis hatte Christa nie vergessen.

Am Vortag hatte sie sich auch ein wenig gefürchtet, aber da waren noch der Landrover und Daniel zwischen ihr und Clarence gewesen. Doch das war jetzt anders. Christa hatte sogar das Gefühl, der Ziegenbock, der nun interessiert ihre Hose betrachtete, spüre genau, was sie empfand.

„Wag es nur, sie anzurühren”, drohte sie ihm. Das beeindruckte ihn natürlich nicht im geringsten. Wahrscheinlich lachte er sie sogar insgeheim aus, denn er wußte sicher, daß sie weder sich selbst noch ihre Hose ihm gegenüber verteidigen konnte.

Langsam kam er auf sie zu. Christa bekam Herzklopfen, und der Mund wurde ihr ganz trocken. „Schsch”, begann sie verängstigt, „schsch … geh weg …”

Ihre Stimme klang schwach und zittrig. Gehörte sie wirklich derselben Frau, die es verstand, sich gegen die gerissensten und verhandlungsgeschicktesten Stoffhersteller in Indien und Pakistan durchzusetzen?

Irgendwie unbewußt nahm sie wahr, daß das rhythmische Geräusch aufgehört hatte. Aber sie war viel zu beunruhigt, um zu begreifen, was das bedeutete. Deshalb traf auch Daniels Begrüßung sie völlig unerwartet. „Oh, Sie sind aufgestanden. Gut …” hörte sie ihn auf einmal freundlich und leicht belustigt sagen.

Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie eine spöttische Bemerkung parat gehabt, aber in der momentanen Situation war sie nur schockiert und wirbelte herum. Sekundenlang vergaß sie die Angst vor dem Ziegenbock, so sehr schämte sie sich, daß Daniel Zeuge ihrer mißlichen Lage geworden war.

Und sogleich nutzte das Tier ihre Unaufmerksamkeit aus und setzte sich wieder in Bewegung. Christa vernahm das Geräusch seiner Hufe und drehte sich rasch zu ihm um. Eine irrationale Furcht erfaßte sie, so daß ihr Daniels Anwesenheit plötzlich ganz egal war, der die Szene amüsiert verfolgte. Ihr Blick drückte Entsetzen aus. Instinktiv wollte sie losrennen. Allerdings waren ihre eleganten Stadtschuhe für das Laufen auf schmutzigem Kies völlig ungeeignet. Langsam dämmerte es ihr, daß kein Mensch die Chance hatte, einem bösartigen Ziegenbock zu entkommen.

Ihr Puls begann zu rasen. Und plötzlich fühlte sie sich in die Kindheit zurückversetzt, sie war wieder das kleine Mädchen, das die Ziegenkinder streicheln wollte …

Und dann spürte sie, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Zu ihrer Überraschung landete sie jedoch nicht auf dem kiesbedeckten Hof, sondern an Daniels kräftiger Brust.

Sie öffnete die Augen, die sie in panischem Schrecken geschlossen hatte. Daniel! fuhr es ihr durch den Kopf. Er hatte die Arme fest um sie geschlungen. Dann fuhr er ihr mit der Hand durchs Haar, während er ihr Gesicht sanft an seinen Hals drückte. Schließlich flüsterte er ihr liebevoll ins Ohr, wobei seine Stimme leicht bebte, als müßte er sich das Lachen verbeißen: „Es ist alles gut. Es war doch nur Clarence, sonst niemand.”

Sonst niemand! dachte sie empört, sah hoch und Daniel an. „Er wollte mich angreifen”, erklärte sie unsicher und zitterte am ganzen Körper. Ihr war kalt und leicht übel, und auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Für Sie ist das natürlich in Ordnung, Sie finden es sogar noch komisch, aber …”

Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, obwohl Clarence sie immer noch beobachtete. Er war jedoch in angemessener Entfernung stehengeblieben.

„Nein, das stimmt gar nicht”, widersprach Daniel. Dabei schwang in seiner Stimme ein so seltsamer Unterton mit, und er streichelte ihr so zärtlich die Wange, daß Christa die Luft anhielt.

„Lassen Sie mich los”, forderte sie ihn auf, obwohl sie das genaue Gegenteil wollte.

„Ja, sobald wir im Haus sind. Vor Clarence brauchen Sie sich aber nicht zu fürchten.” Dann führte er sie über den Hof.

„Er wollte mich angreifen”, wiederholte sie.

„Er ist ein Raufbold. Er hat Ihre Angst gespürt und die Situation ausgenutzt. Es war jedoch nicht nur Clarence, der diese panische Reaktion bei Ihnen ausgelöst hat, stimmt’s?” meinte er scharfsinnig, während er ihr die Tür öffnete.

„Nein”, gab Christa kurz angebunden zu. „Also … meine Großmutter besaß eine Ziege, die mir Furcht einjagte. Meine Großmutter hat mich nur ausgelacht und gesagt, ich solle mich nicht so anstellen, es gäbe viel Schlimmeres im Leben. Sie war eine starke Frau und verachtete menschliche Schwächen.”

Christa runzelte die Stirn, denn Daniel blickte sie nachdenklich an. „Was ist los? Weshalb schauen Sie mich so seltsam an?” fragte sie.

„Ich habe mir vorzustellen versucht, wie Sie als Kind waren.”

„Lassen Sie das lieber, ich bin nämlich jetzt eine Frau.”

„Ich weiß.”

Irgend etwas in seiner Stimme ließ Christa aufhorchen.

„Sogar eine sehr attraktive”, fügte er hinzu.

„Nein”, wehrte sie halbherzig ab.

Und sie war auch gar nicht überrascht, als er sie nun an sich zog, ihre Taille umfaßte und die Hände über ihren Rücken bis zu den Hüften gleiten ließ, während in seinem Blick so viel sinnliches Begehren lag, daß es Christa den Atem raubte und ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken jagten.

Sie wußte, daß er sie jetzt küssen würde, und versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Statt dessen konzentrierte sie sich auf das, was unweigerlich kommen würde.

Daniel umfaßte liebevoll ihr Gesicht, dessen Linien er mit den Fingerspitzen zärtlich nachzeichnete. Christa hatte das Gefühl, ihre Haut würde brennen, dort, wo er sie berührte. Sie beobachtete, wie heftig sich seine Brust hob und senkte, als hätte er Mühe, Luft zu holen, sah das Verlangen in seinem Blick.

Das Herz pochte ihr zum Zerspringen, und ihr Puls raste. Und als Daniel ihr das Haar aus der Stirn strich und die zarte Haut hinter dem Ohr streichelte, erbebte sie und schloß die Augen. Sie stöhnte leise auf, als er dann ihr Gesicht und ihren Hals mit zärtlichen Küssen bedeckte.

Christa spürte das Begehren, das in ihrem Körper erwachte. Und ohne sich bewußt zu sein, was sie tat, schmiegte sie sich auf einmal so eng an Daniel, daß sie fühlte, wie aufgeregt sein Herz schlug, wie angespannt er war und wie warm seine Haut unter ihren Händen war.

Benommen beobachtete Christa das heftige Klopfen seines Pulses am Hals. Daniels Verlangen wurde immer stärker, seine Küsse immer fordernder.

Gegen alle Vernunft begehrte auch Christa ihn so sehr, daß sie nichts dagegen tun konnte, obwohl sie sich verstandesmäßig gegen diese Empfindungen wehrte.

Furcht und Panik erfaßten sie, doch statt sich von Daniel zurückzuziehen und das Ganze zu beenden, gab sie der eigenen Schwäche nach und überließ sich der Flut von Gefühlen, die auf sie einstürzten.

Als sie leise und halbherzig protestierte, zog er sie noch dichter an sich und verschloß ihren Mund mit heißen, zärtlichen Küssen, bis Christa glaubte, mit ihm zu verschmelzen. Ihre Willenskraft war wie ausgelöscht.

Noch nie hatte ein Mann sie so geküßt, soviel Verlangen und so tiefe Emotionen in ihr geweckt. Ihr stiegen Tränen in die Augen vor Freude und Glück, während sie beinahe körperliche Schmerzen empfand vor Sehnsucht nach diesem Mann.

Er beherrschte ihren Willen, ihre Seele und ihren Körper. Freudig gab sie sich seinen leidenschaftlichen Küssen hin, ließ es zu, daß er ihre Lippen mit der Zunge öffnete und ihren Mund erforschte. Nie hätte sie sich träumen lassen, daß sie diese intimen Zärtlichkeiten so hätte genießen können.

Genießen? Nein, das war der falsche Ausdruck. Die Gefühle, von denen sie überwältigt wurde, waren so intensiv, daß sie sich kaum noch beherrschen konnte, während Daniel sie mit den Händen zärtlich streichelte und sie seinen harten, festen Körper an ihrem spürte.

„Nein”, rief sie plötzlich aus und stieß Daniel von sich. Der magische Zauber, in dem sie gefangen gewesen war, war gebrochen. Sie ärgerte sich über sich selbst. So leidenschaftlich kannte sie sich gar nicht, und noch nie zuvor hatte sie ein so starkes, erotisches Begehren verspürt.

Im ersten Augenblick wollte Daniel sie wieder in die Arme nehmen. Sekundenlang wünschte Christa sich sogar, er würde ihren Protest mit heißen Küssen ersticken und das schmerzliche Begehren ihres Körpers stillen.

Doch dann breitete Panik sich in ihr aus, denn ihr wurde bewußt, wie nahe sie daran gewesen war, die Kontrolle völlig zu verlieren. Rasch trat sie einen Schritt zurück.

Daniel runzelte die Stirn. Er ließ die Hand sinken, die er nach Christa ausgestreckt hatte, und langsam verschwand auch das Lächeln aus seinen Augen.

„Ich gehe jetzt ins Haus”, erklärte sie kurz angebunden.

Ihr war ganz übel. Sie überlegte, wie viele Frauen er schon mit diesen verführerischen Küssen und sinnlichen Berührungen, mit denen er soviel zu versprechen schien, getäuscht hatte. Als er Christa losließ, versteifte er sich, als könnte er es nicht ertragen. Aber im nachhinein glaubte sie, daß er ihr nur etwas vorgespielt hatte. Und auch die Art und Weise, wie er sich geschickt umdrehte, damit sie nicht bemerkte, wie erregt er war, war bestimmt nur eine gut einstudierte Taktik. Er kannte alle Tricks, Frauen das Gefühl zu vermitteln, er begehre sie.

Mit gesenktem Kopf eilte sie ins Haus und durch die Küche, während sie den Tränen nahe war. Und dann blieb sie wider besseres Wissen plötzlich stehen und wandte sich um.

Er stand reglos da und beobachtete sie. Die Hände hatte er in die Hüften gestützt, die Ärmel des weichen Baumwollhemds, das er weit offen trug, hatte er hochgekrempelt, und der Wind fuhr ihm durchs Haar.

Konnte er aus dieser Entfernung erkennen, wie irritiert sie war? Und wußte er, daß er der Grund für ihre Verwirrung war? Kümmerte es ihn überhaupt, was er ihr antat?

Nein, das interessiert Männer wie ihn sowieso nicht, überlegte Christa verbittert, während sie die Tür zum Flur öffnete.

Auf einmal stellte sie fest, wie schmutzig die eleganten teuren Schuhe aus weichem Leder geworden waren, die sie sich erst vor kurzem gekauft hatte. Auch die Hose hatte einige Spritzer abbekommen. Außerdem war ihr kalt geworden bei dem kühlen Wind, der Daniel offenbar nichts ausmachte.

Am besten hätte ich die warme Unterwäsche eingepackt, die mir im vergangenen Winter so gute Dienste geleistet hat, überlegte Christa auf dem Weg zu ihrem Zimmer, wo sie sich etwas Wärmeres zum Anziehen heraussuchen wollte.

Aber dann tat sie nichts dergleichen, sondern stellte sich ans Fenster, ohne jedoch die wundervolle Kulisse der Berge im Hintergrund wahrzunehmen. Denn in Gedanken durchlebte sie noch einmal die wenigen Minuten in Daniels Armen. Schließlich seufzte sie ärgerlich auf. Wie konnte das nur geschehen? Wie konnte ich das alles zulassen? Habe ich es etwa selbst so gewollt? fragte sie sich.

„Nein, ich habe es wirklich nicht gewollt”, sagte sie laut.

Was eigentlich nicht? Daß Daniel mich küßt? fuhr es ihr durch den Kopf. Sie begann zu zittern und schloß die Augen. Sie wußte genau, daß sich die kleine innere Stimme, die sich immer wieder spöttisch meldete, nicht täuschen ließ.

Also gut, ich habe mir gewünscht, daß Daniel mich küßt, mich berührt, gestand sie sich ein. Aber das war absolut verrückt, denn sie war eine erwachsene Frau und viel zu vernünftig, um sich Hals über Kopf zu verlieben, nur weil dieser Mann mit seinen Küssen bisher unbekannte Gefühle in ihr weckte.

Dieses verwirrende und erschreckende Gefühl, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren, war hoffentlich kein Indiz dafür, daß sie sich in Daniel verliebt hatte – oder war es bereits zu spät?

Nein, es war so unmöglich, daß es fast schon lächerlich war.

Vielleicht fühlte sie sich ja wirklich körperlich zu Daniel hingezogen. Natürlich war es falsch gewesen, seinem Charme und seiner Ausstrahlungskraft zu erliegen und sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen, aber niemals würde sie sich in einen Mann wie Daniel verlieben. Das hielt sie für ausgeschlossen.

Wenn ich hierbleibe … Ach, Unsinn, natürlich muß ich die Zeit durchstehen, sagte sie sich energisch. Sonst wären nämlich Daniel und alle anderen überzeugt, sie würde nicht mehr zu ihren früheren Aussagen stehen.

Sie würde also nicht aufgeben, sondern dafür sorgen, daß sie einen kühlen Kopf behielt, trotz der erotischen Atmosphäre zwischen ihnen. Vor allem wollte sie sich stets an Lauras Schicksal erinnern, das sie erlitten hatte, nachdem sie sich hoffnungslos in Piers verliebt hatte.

Ärgerlich überflog Christa das Programm, das Daniel für sie aufgestellt hatte. Glaubte er wirklich, irgend etwas davon könnte ihre Meinung ändern? Für den nächsten Tag war die Kanufahrt vorgesehen. Christa runzelte die Stirn, während sie aus dem Fenster schaute. In dem silbrig schimmernden See in der Ferne spiegelte sich der graublaue Himmel.

Kälte und Nässe mochte sie nicht, nur Wärme und Sonnenschein. Das letzte Mal hatte sie eine Bootsfahrt in griechischen Gewässern gemacht. Und unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Daniel dort in Shorts und mit nacktem Oberkörper ein schnittiges Motorboot durchs Wasser lenkte. Auf einmal wurde ihr bewußt, wie trocken ihr Mund wurde bei dem Bild, das vor ihrem inneren Auge auftauchte, und wie heftig ihr das Herz pochte. Rasch verdrängte sie die quälend erregenden Gedanken wieder.

Sie war jedoch wütend, weil Daniel sie in einen solchen Gefühlswirrwarr stürzte. Sie empfand nicht nur Ungeduld mit sich selbst, sondern es waren noch andere Emotionen im Spiel, wie Unruhe, freudige Erwartung, Unsicherheit und noch mehr.

Müde schloß sie die Augen. Eigentlich war es völlig unlogisch und unvernünftig, daß sie ausgerechnet diesen Mann begehrte und sich nach ihm sehnte. Diese Empfindungen mußte sie unbedingt unterdrücken und überwinden.

„Fertig.”

Christa warf Daniel, der auf dem schmalen Landungssteg stand, einen feindseligen Blick zu. Sie hatten sich im kleinen Bootshaus die wasserdichten Schutzanzüge übergezogen, und nun wollte Daniel die schmale Leiter hinunterklettern, die ins Wasser führte.

Christa biß die Zähne zusammen und ging auf ihn zu. Unter ihr schaukelte das kleine Kanu auf dem Wasser.

„Muten Sie mir etwa zu, in diesem Ding das Leben aufs Spiel zu setzen?” fragte sie ungläubig, denn es sah wie ein Spielzeugboot aus.

„Es ist absolut sicher”, antwortete er. „Es ist wirklich unsinkbar. Es kann höchstens umkippen …”

„Ach ja?” erwiderte sie mißtrauisch.

„Ja”, bekräftigte er und fügte erklärend hinzu: „Wenn jemand noch unerfahren ist, kann es passieren, daß es sich umdreht. Aber diese Boote sind so gebaut, daß sie sich von selbst wieder aufrichten, ohne daß die Kanufahrer oder das Boot selbst Schaden nehmen. Sie haben nichts zu befürchten, Christa, sonst würde ich Sie gar nicht mitnehmen.”

„Und das soll ich glauben?” sagte sie leise vor sich hin. Aber er hatte es offenbar gehört, denn sekundenlang blitzte es in seinen Augen ärgerlich auf, er schien sich dann aber wieder gefangen zu haben und meinte unbekümmert: „Haben Sie vielleicht erwartet, ich würde mit Ihnen mitten auf den See hinauspaddeln und Ihnen drohen, Sie zu ertränken, wenn Sie nicht bereit sind, Ihre Meinung zu ändern?”

Natürlich hatte sie so etwas nicht angenommen. Doch als sie seinem belustigten Blick begegnete, fühlte sie sich so in die Defensive gedrängt, daß sie scharf erwiderte: „Das würde ich Ihnen sogar zutrauen. Ich denke mir, daß Sie ziemlich verzweifelt sind, denn so ein Studienzentrum wie dieses steht und fällt mit seinem Ruf.”

„Und Sie verfügen über so viel Einfluß, daß Sie über Erfolg oder Mißerfolg entscheiden können?” erkundigte Daniel sich mit samtweicher Stimme.

Er hat recht, so spöttisch zu reagieren, überlegte Christa. Dennoch war sie überrascht, denn bisher hatte sie von ihm eine so spitze Bemerkung noch nicht gehört. Es war eigentlich eher ihr Stil, sich so spöttisch zu äußern.

„Du liebe Zeit, lassen Sie uns die ganze Aktion endlich hinter uns bringen”, forderte sie ihn dann verdrießlich auf.

Es war ein kühler Tag, der Himmel war bewölkt und sah nach Regen aus, und Wind trieb das Seewasser in kleinen Wellen vor sich her.

Christa erbebte insgeheim und wäre am liebsten umgekehrt. Doch sie unterdrückte diese Regung, atmete tief ein und ging ans Ende des Landungsstegs.

„Ich klettere vor Ihnen hinunter”, erklärte Daniel.

Geschickt und sicher stieg er die Leiter hinunter und in das kleine Boot. Dann forderte er Christa auf, ihm zu folgen.

Sie tat es, fühlte sich jedoch keineswegs wohl dabei. Auf der untersten Sprosse blieb sie zitternd stehen.

„Das machen Sie wirklich gut”, sagte Daniel hinter ihr. „Jetzt noch einen Schritt ins Kanu hinein, und Sie haben es geschafft.”

Sekundenlang klammerte sie sich angespannt an die Leiter. Daniel hielt das Boot mit einer Hand fest und reichte Christa die andere, um ihr zu helfen. Wenn er mich nun losläßt, dachte sie beunruhigt.

„Es ist alles in Ordnung, Christa.”

Nun ärgerte sie sich, weil er offenbar wieder einmal genau wußte, wie ihr zumute war. Entschlossen wollte sie die Sache beenden. Doch als sie den letzten Schritt tat und im Kanu landete, erfaßte Panik sie. Aber sie wollte sich vor Daniel keine Blöße geben und kämpfte gegen die Angst an. Glücklicherweise ging dann alles gut. Christa setzte sich hin, und Daniel paddelte mit einer solchen Geschwindigkeit über den See, daß es Christa beinahe den Atem verschlug. Sogar durch den dicken, wasserdichten Schutzanzug konnte sie bei jeder Bewegung das geschmeidige Spiel von Daniels kräftigen Schultermuskeln beobachten.

„Normalerweise beginnen wir diese Übung damit, daß wir vier Teilnehmer mit einem Dozenten in einem größeren Kanu hinausschicken. Sobald er sich vergewissert hat, daß alle das Boot beherrschen und die Sicherheitsvorkehrungen verstanden haben, wird je ein Paddel an zwei verschiedene Leute übergeben. Und nur mit diesen beiden Paddeln muß die Gruppe in gemeinsamer Anstrengung den Landungssteg wieder erreichen.”

„Ah, ja. So kann man auch einen Massenmord begehen”, meinte Christa sarkastisch. „Wenn so etwas im normalen Leben geschieht, würde einer versuchen, beide Paddel zu übernehmen und …”

„Und dann gibt es Streit, und einer allein soll die anderen in Schach halten und gleichzeitig das Boot sicher manövrieren?” gab Daniel zu bedenken.

„Oh, er könnte die anderen mit den Paddeln über Bord stoßen …”

„Hm, ja … Aber es ist doch viel sinnvoller, daß alle zusammenarbeiten, um sicher zum Ufer zu gelangen, oder nicht?”

„Vielleicht in einer perfekten Welt. In einer solchen leben wir jedoch nicht”, stellte Christa gereizt fest.

„Stimmt. Wir können uns aber um eine bessere Welt bemühen.”

Nimmt er etwa an, ich sei so naiv, an seine idealistischen Ideen zu glauben? überlegte sie verächtlich.

Sie befanden sich nun beinahe in der Mitte des Sees, wo die Wellen für Christas Geschmack viel zu hoch waren.

„Was würden Sie tun, wenn wir jetzt beide Paddel verlören, Christa?”

„Sie verklagen?” schlug sie zuckersüß vor.

Daniel lachte. „Dazu müßten Sie aber erst das Ufer erreichen”, wandte er ein.

„Ich kann schwimmen.”

„Es ist weit bis zum Ufer und das Wasser ziemlich kalt. Denken Sie etwas praktischer”, redete er ihr gut zu. „Mit den Händen kann man gut paddeln, besonders wenn wir es gemeinsam tun. Aber erst müßte einer von uns beiden aufstehen und sich umdrehen.”

„Nie und nimmer würde ich Ihnen den Rücken zukehren …” erwiderte Christa sogleich. „Nicht um alles in der Welt.”

„Sie würden also lieber hilflos mitten auf dem See herumtreiben, statt mir zu vertrauen? Gut”, sagte er ruhig. Doch in seinen Augen blitzte es ungeduldig auf. Und dann ließ er zu Christas Entsetzen beide Paddel ins Wasser fallen, erhob sich geschmeidig und glitt in den See.

„Daniel, was soll das? Sie können mich doch nicht allein lassen!” Panik erfaßte sie, denn er schwamm auf den Landungssteg zu.

Er hielt kurz inne und trat dabei Wasser, während er ihr zurief: „Sie haben es so gewollt, Christa.”

Er hatte sich bereits mehrere Meter vom Boot entfernt und dachte offenbar nicht daran, ihr zu helfen.

Christa war schockiert, aber der Stolz verbot es ihr, ihn zu bitten zurückzukommen. Da eins der Paddel noch in der Nähe im Wasser trieb, dirigierte sie das Boot mit den Händen zu dieser Stelle und versuchte, das Ruder herauszuholen. Aber sie war noch nicht nahe genug herangekommen und lehnte sich zu weit hinaus. Denn plötzlich kenterte das Kanu, und Christa landete im kalten Wasser.

In ihrer Panik machte sie alles verkehrt. Sie begann zu schreien, schluckte Wasser und schlug um sich. Sie war überzeugt, ihr letztes Stündlein habe geschlagen und sie würde ertrinken.

Schließlich wurde ihr bewußt, daß das Boot sich wieder aufgerichtet hatte und sie sich nicht länger im kalten Naß befand. Und dann sah sie, daß Daniel mit kräftigen Zügen zu ihr zurückschwamm. Aber statt darüber erleichtert zu sein und sich zu freuen, verspürte sie eine solche Wut, daß sie am ganzen Körper zitterte und kein Wort herausbrachte.

Sie fand jedoch bald die Sprache wieder. Denn nachdem Daniel das Boot am Landungssteg angelegt hatte, kletterte Christa die Leiter hinauf und blieb herausfordernd oben stehen. Als er ihr gefolgt war, fuhr sie ihn an: „Das war Absicht, nicht wahr? Sie haben versucht, mich zu ertränken.”

„Nein, Christa. In Ihrem Schrecken haben Sie das Boot zum Kentern gebracht. Aber ich garantiere Ihnen, es bestand überhaupt keine Gefahr für Sie.”

„Das behaupten Sie. Was wollten Sie eigentlich beweisen?”

„Welche Vorteile es bringt, wenn man einander vertraut.”

„Sie haben mich zu Tode erschreckt, um mich zum Umdenken zu bewegen.”

„Das haben Sie selbst getan, und zwar völlig grundlos. Sie hätten es sich ersparen können.”

„Nun, durch Worte allein können Sie meine Befürchtungen nicht entkräften – oh, jetzt ist mir klar, worauf Sie aus sind”, erklärte Christa, ohne ihm überhaupt richtig zuzuhören. „Wenn Kursteilnehmer nicht freiwillig auf Ihre Linie einschwenken, zwingen Sie sie dazu, indem Sie sie in Angst versetzen. Diese Methode zieht bei mir jedoch nicht, Daniel. Ich halte Sie nämlich für einen arroganten, verantwortungslosen …”

Zu ihrer Bestürzung konnte sie nicht weiterreden, denn sie zitterte auf einmal am ganzen Körper und konnte sich nur noch mit allergrößter Anstrengung auf den Beinen halten. Wie aus weiter Ferne vernahm sie Daniels Stimme.

„Ist es Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, daß diese Beschreibung auf Sie zutrifft, Christa?” fragte er kurz angebunden und fügte plötzlich besorgt hinzu: „Christa!”

Er nahm sie in die Arme. Und statt sich von neuem zu ärgern, fühlte Christa sich nun sehr geborgen.

Offenbar hat mir das Eintauchen ins kalte Wasser doch mehr zugesetzt, als ich angenommen habe, überlegte sie fünf Minuten später, als sie ungewöhnlich fügsam und friedlich unter der warmen Dusche des Bootshauses stand, während Daniel ihr den Schutzanzug auszog.

„Es ist alles in Ordnung, Christa. Sie haben nur einen Schock erlitten”, beruhigte er sie. Schließlich stellte er das Wasser ab und wickelte Christa in ein großes, dickes Frottiertuch. Christa war jedoch nicht entgangen, daß es in seinen Augen kurz aufleuchtete, als er ihren nackten Körper sah. Auch hatten seine Hände ein wenig gezittert, als er sie berührte.

Obwohl sie sich noch nicht ganz erholt hatte von dem Schrecken, empfand sie doch so etwas wie Genugtuung darüber, daß ihm der Anblick ihres nackten Körpers nicht gleichgültig war. Sie war sich sogar sicher, daß er dasselbe Begehren verspürte wie sie, auch wenn er seine Befangenheit rasch überspielte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie allein zurechtkam, wechselte auch er die Kleidung. Aber wenn er mich statt dessen noch einmal angeschaut und berührt hätte? überlegte Christa und war sogleich entsetzt über das verräterische Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete, obwohl sie doch eigentlich immer noch wütend auf Daniel sein sollte oder wollte.

Eine halbe Stunde später fuhren sie im Landrover zur Farm zurück. Christa ärgerte sich über Daniel, aber vor allem auch über sich selbst, weil ihre panikartige Reaktion letzten Endes dazu geführt hatte, daß sie, Christa, sich der Anziehungskraft dieses Mannes wieder einmal allzu sehr bewußt wurde.

„Wie geht es Ihnen jetzt?”

„Gut – aber Ihnen habe ich das nicht zu verdanken”, erwiderte sie bissig und fügte zornig hinzu: „Wer weiß, was Sie damit bezwecken wollten.”

„Überhaupt nichts”, entgegnete er scharf.

Christa erkannte an seinem Blick und dem Unterton in seiner Stimme, wie gereizt Daniel war. Und statt sich darüber zu freuen, seine kühle, beherrschte Haltung, die er stets an den Tag legte, ins Wanken gebracht zu haben, verspürte sie auf einmal einen Kloß in der Kehle.

„Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so starrköpfig an Vorurteilen festhält wie Sie, Christa. Wovor fürchten Sie sich eigentlich?”

„Die Tatsache, daß es Ihnen nicht gelingt, mich von Ihren Theorien zu überzeugen, bedeutet keineswegs, daß ich mich vor etwas fürchte”, erwiderte sie heftig. Allerdings gab sie insgeheim zu, daß es nicht die ganze Wahrheit war, und wich deshalb seinem Blick aus.

„Was erwarten Sie überhaupt?” fragte sie nun ziemlich aggressiv, damit er nicht merkte, wie verletzlich sie war. „Daß ich mich Ihnen nach der Moralpredigt, die Sie mir auf dem See gehalten haben, und der anschließenden Demonstration an den Hals werfe und Ihnen mein grenzenloses Vertrauen zusichere?”

Und noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewußt, welchen Fehler sie damit beging. Indem sie davon redete, sich ihm an den Hals zu werfen, zog sie alles viel zu sehr ins Persönliche, was Daniel bestimmt richtig deuten würde.

„So etwas Theatralisches bestimmt nicht”, antwortete er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich habe mir nur gewünscht, daß Sie offen und vorurteilsfrei zuhören, Christa. Aber genausogut hätte ich darum bitten können, daß man mir den Mond vom Himmel holt, nicht wahr?” fügte er bitter hinzu und bremste plötzlich so unvermittelt in einer engen, scharfen Kurve, daß Christa gegen ihn prallte.

Als sie den Duft seines Körpers, der frisch und nach Seife roch, einatmete, verspürte sie sogleich wieder ein Kribbeln im Bauch. Warum, um alles in der Welt, reagiere ich mit allen Sinnen so heftig auf diesen Mann? überlegte sie entsetzt.

Und mit dieser Frage quälte sie sich dann den ganzen restlichen Tag und sprach nur wenig. Daniel machte sich so seine Gedanken, während er Christa stirnrunzelnd beobachtete.

Natürlich hatte er den Zwischenfall auf dem See nicht geplant. Aber Daniel war der Meinung, sie sei physisch und mental stark genug, um den Schock rasch zu überwinden, wobei ihr der Zorn, den sie auf ihn empfand, bestimmt helfen würde. Doch statt ihm nun alle möglichen Vorwürfe an den Kopf zu werfen, zog sie sich wider Erwarten in sich zurück.

„Christa, ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?” erkundigte er sich deshalb leicht beunruhigt.

„Was haben Sie eigentlich? Befürchten Sie, ich könne an Lungenentzündung sterben?” fragte sie ungehalten.

Die bissige Bemerkung überzeugte ihn, daß er sich umsonst Sorgen gemacht hatte. In seinen Augen blitzte es belustigt auf, als er mit samtweicher Stimme antwortete: „Ich weiß, wie fest entschlossen Sie sind, nicht an Sinn und Zweck meiner Arbeit hier zu glauben. Doch irgendwie bezweifle ich, daß Sie das Spielchen endlos in die Länge ziehen wollen.”

„Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen”, entgegnete sie mürrisch.

„Was ist los – was haben Sie?” Daniel unterbrach sich mitten in den Erklärungen seiner Theorien und Trainingsmethoden.

Sie befanden sich in seinem Arbeitszimmer, einem warmen und freundlich ausgestatteten Raum mit vollgestopften Bücherregalen, die bis unter die Decke reichten. Im Kamin brannte ein behaglich knisterndes Feuer und lud zum Entspannen ein. Aber dazu fühlte Christa sich nicht imstande, ganz besonders deshalb nicht, weil Daniel, nachdem er Holz nachgelegt hatte, sich neben sie an den Schreibtisch stellte, an dem sie die Unterlagen durchsah, die er ihr gegeben hatte.

Und nun beugte er sich sogar noch über sie. Dabei stützte er sich mit der einen Hand auf die Lehne ihres Stuhls und mit der anderen auf den Schreibtisch, direkt neben Christa. Sogleich jagten ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken. Das Herz pochte ihr zum Zerspringen, und sie hörte den eigenen Pulsschlag in ihren Ohren dröhnen.

Sie war sich seiner Nähe so sehr bewußt, daß sie ihn mit allen Sinnen wahrnahm. Dieses seltsam intime Gefühl ließ ihr die Röte in die Wangen steigen, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern.

Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, änderte das nichts daran, daß sich ihr die erotischsten Vorstellungen aufdrängten. Sie malte sich aus, wie Daniel sie völlig nackt umarmte, zärtlich streichelte und küßte. Sein männlicher Duft, sein Verlangen und seine Erregung weckten sehnsüchtiges Begehren in ihr, daß sie es kaum erwarten konnte, sich ihm hinzugeben.

„Christa, geht es Ihnen nicht gut? Ihr Gesicht glüht ja.”

Und dann wußte sie nicht, wer von ihnen beiden schockierter war, als sie vor seiner Berührung entsetzt zurückwich und ihn anfuhr: „Mir geht es gut, allerdings ist mir ziemlich warm. Ich habe eine Weile am Kamin gestanden, als Sie noch draußen waren”, fügte sie nicht ganz wahrheitsgemäß hinzu. Besorgt hielt sie die Luft an, denn sie rechnete damit, er würde ihr nicht glauben. Doch glücklicherweise schien er ihr die Erklärung abzunehmen, auch wenn er immer noch die Stirn runzelte.

„Für eine Frau, die immer wieder den Sinn dessen, was wir hier tun, in Zweifel zieht, erweisen Sie sich zu meiner Überraschung im Moment als wenig streitsüchtig”, meinte er und verzog das Gesicht.

„Natürlich habe ich meine Meinung nicht geändert”, erklärte Christa und fühlte sich wieder sicherer. „Theoretisch hört sich alles ganz gut an”, gab sie zu und fügte dann spöttisch hinzu: „Sehr hochgestochen und sehr uneigennützig.”

„Aber Sie glauben trotzdem nicht daran”, sprach er ihre Gedanken aus. Dabei beobachtete er Christa aufmerksam – viel zu aufmerksam für ihren Geschmack. Ihre Worte schienen ihn nicht im geringsten zu beeindrucken, und er wartete offenbar auf ihre Antwort.

„Nun?” sagte er schließlich.

„Was nun?” erwiderte sie einfallslos, während sie darüber nachdachte, wie verletzlich sie ihm gegenüber doch war und welche Probleme das mit sich brachte. In seiner Gegenwart verspürte sie immer wieder dieses heftige Herzklopfen und das dringende Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

Ist es wirklich möglich, daß meine Wünsche und Emotionen sich verselbständigt haben und dem entgegengesetzt sind, was der Verstand mir sagt? fuhr es ihr durch den Kopf.

Ja, das nennt man Wahnsinn, gab sie sich selbst die Antwort und nahm sich dann rasch wieder zusammen, denn ihr wurde bewußt, daß Daniel sie immer noch erwartungsvoll anschaute.

„Warum akzeptieren Sie eigentlich nicht, daß ich uneigennützige Beweggründe habe?”

„Weil die Gebühren, die Sie für die Kurse berechnen, alles andere als altruistisch sind”, antwortete sie gleichmütig.

„Mag schon sein, aber in Anbetracht der Kosten, die das Zentrum verursacht, sind sie fair und angemessen, denn ich verpflichte nur die besten Dozenten.”

„Und Sie machen auch noch einen ganz schönen Profit dabei”, warf sie ihm vor.

Er schien sich zu ärgern.

„Denken Sie wirklich so über mich?” fragte er jedoch ruhig und überschritt dabei die unsichtbaren Grenzen, die sie bisher gegenseitig respektiert hatten. Denn unvermittelt verließ er das neutrale Thema und begab sich in den ganz persönlichen Bereich der Empfindungen. Christa hatte auf einmal das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

„Es hat überhaupt nichts damit zu tun, was ich über Sie als Mensch denke”, begann sie.

„Doch, das hat es”, widersprach Daniel ihr sogleich. „Wenn irgend etwas Sie emotional berührt, verändert sich Ihre Stimme, aus der ich sehr deutlich Verachtung und Abneigung herausgehört habe, und auch Angst”, erklärte er.

Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? Das würde ja bedeuten, daß er auch ahnt, wie ich für ihn empfinde, überlegte sie entsetzt.

Und plötzlich wurde ihr klar, daß er aufgrund seines Berufs und seiner Erfahrung mehr über die Menschen und deren Reaktionen wußte und in Erfahrung brachte, als ihr lieb war.

„Nun, Christa, was mißfällt Ihnen an mir so sehr, daß es Ihren Widerspruch herausfordert? Wie ich bin, oder was ich tue?” erkundigte er sich.

„Ich mag es einfach nicht, daß andere getäuscht, betrogen und verletzt werden.” Ihr war unbehaglich zumute, und sie hätte am liebsten das Thema gewechselt. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne Daniel noch mehr über ihre Gefühle zu verraten?

„Und Sie glauben, das würde ich tun?”

Sie wollte diese Frage sogleich verneinen, überlegte es sich jedoch anders. „Ich kenne Sie nicht gut genug, um es beurteilen zu können”, antwortete sie statt dessen.

Überrascht bemerkte sie, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. „Sie sind eine streitbare Frau, das muß man Ihnen lassen”, meinte er.

Ungläubig schaute sie ihn an. „Gefällt es Ihnen etwa, wenn ich Ihnen widerspreche?”

„Nicht unbedingt, aber ich finde es ausgesprochen anregend, mit jemandem zu diskutieren, der eine eigene Meinung hat und sich nicht scheut, sie zu vertreten. Es verleiht der Unterhaltung eine gewisse Würze … die ich mit der Chemie vergleichen möchte, die zwischen zwei Menschen stimmt, wenn sie sich stark zueinander hingezogen fühlen”, erklärte er sanft.

Christa verschlug es die Sprache, und wie in Trance hielt sie den Blick gegen ihren Willen auf Daniel gerichtet.

„Das heißt natürlich nicht, daß ich Ihnen in allem zustimme”, fuhr er so ruhig und gleichgültig fort, als hätte er nie von gegenseitiger Anziehungskraft gesprochen. Seine Worte hinterließen bei Christa einen so nachhaltigen Eindruck, daß sie insgeheim erbebte. „Aber Frauen, die einfach alles akzeptieren, nur um es sich leichter zu machen …” Er zuckte die Schultern.

„Andererseits mögen Männer Frauen nicht, die unabhängig sind und sich ihr eigenes Urteil bilden”, wandte Christa ein.

„Wirklich nicht?” fragte er sanft. „Dieses Märchen ist inzwischen hinreichend widerlegt. Intelligenten, selbstbewußten Männern gefallen Frauen nicht, die ihnen ständig nach dem Mund reden – und sich sexuell passiv verhalten.”

Christa konnte die eigenartigen Empfindungen, die sich bei dieser Bemerkung in ihr ausbreiteten, nicht unterdrücken.

„Ähnlich wie bei einer angeregten Diskussion sollten Partner, die miteinander schlafen, gleich starke Gefühle füreinander haben. Das Verlangen muß gegenseitig sein, beide müssen sich aktiv beteiligen. Meinen Sie nicht auch?” fügte er hinzu.

„Sex nur um der Sache willen interessiert mich nicht”, entgegnete Christa und bemühte sich, geringschätzig und unbeteiligt zu klingen.

„Mich auch nicht”, gab er zu. „Es macht mir keinen Spaß, mit einer Frau eine intime Beziehung aufzunehmen, wenn ich mich nicht gleichzeitig auch emotional und intellektuell zu ihr hingezogen fühle. Wahrscheinlich bin ich deshalb immer noch Junggeselle und habe mich, was Frauen angeht, ziemlich zurückgehalten …”

Christa konnte es kaum glauben. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, und ihr Puls raste so sehr, daß sie befürchtete, Daniel würde es bemerken.

„Was haben Sie?” erkundigte er sich dann auch prompt.

„Nichts”, erwiderte sie rasch und fügte hinzu: „Es ist nur sehr ungewöhnlich. Normalerweise geben Männer nichts preis über ihr …” Sie unterbrach sich und schüttelte verwirrt den Kopf. Zu viele Gedanken stürzten auf sie ein.

„Vielleicht weil sie die Erfahrung gemacht haben, daß Frauen oft gar nicht richtig zuhören wollen.” Er schien offenbar zu erraten, was sie hatte sagen wollen. „Gefühlsbetonte, verletzliche Männer entsprechen nicht den allgemeinen Erwartungen, deshalb wirken sie auf Frauen oft wie eine Bedrohung. Sie brauchen nur zu beobachten, wie anders eine Mutter den kleinen Sohn behandelt als die Tochter. Jungen werden dazu erzogen, ab einem bestimmten Alter keine Gefühle mehr zu zeigen. Dennoch haben sie welche, und Männer ebenfalls. Welche emotionalen Bedürfnisse haben Sie eigentlich, Christa?” Seine Stimme klang weich. Doch die Frage traf Christa so unvorbereitet, daß sie ihn nur verblüfft anschaute, während sie errötete.

„Ich … darüber möchte ich nicht reden”, stieß sie schließlich hervor und fuhr hitzig fort: „Und deshalb bin ich auch nicht hier.”

„Nein. Zunächst einmal sind Sie hier, um sich ein Bild über die Effizienz unserer Kurse zu machen. Aber tief in Ihrem Innern ist etwas verborgen, das Sie fest im Griff hat. Nicht unbedingt Angst oder eine Wahnvorstellung, doch bestimmt etwas Ähnliches.”

Unvermittelt stand Christa auf. „Lassen Sie das”, forderte sie ihn ärgerlich auf. „Das muß ich mir nicht anhören. Ich …”

„Christa …”

Sie war fast schon an der Tür, als er ihr den Weg versperrte und sie in die Arme nahm. Sogleich bemerkte Christa mit allen Sinnen den subtilen Unterschied zu der ersten Umarmung, denn Daniel ging viel vertrauter mit ihr um, hatte sich offenbar schon an ihre Größe und ihre Figur gewöhnt. Und als sie die Hand ausstreckte, um ihn von sich zu stoßen, war ihr bewußt, daß sie sich ganz etwas anderes wünschte. Mit einer Sehnsucht, die beängstigend stark war, wollte sie ihm die Hand auf die Brust legen, um seinen Herzschlag zu spüren und die Härchen unter seinem Hemd berühren.

„Es tut mir leid, wirklich … Ich wollte Sie nicht verärgern, sondern nur …”

Als sie die sanft geflüsterten Worte vernahm, sah Christa unwillkürlich hoch, was sich jedoch als fataler Fehler herausstellte. Denn ihr wurde der Mund ganz trocken, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie Daniel anschaute. Nur mühsam konnte sie den Wunsch unterdrücken, ihm die Arme um den Nacken zu legen, sich an Daniel zu schmiegen und ihm die Lippen auf den Mund zu pressen. Sie war auf einmal so entsetzt über sich, daß sie zu zittern begann.

Sie stöhnte auf und schloß die Augen in der Hoffnung, das sehnsüchtige Verlangen zu überwinden. Aber es half alles nichts, denn nun funktionierten ihre anderen Sinne um so schärfer. Sie hörte sein Herz heftig pochen und auch den Schlag ihres eigenen. Und als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt in Daniels.

„Christa”, flüsterte er ganz dicht an ihren Lippen. Und nun konnte sie nicht anders und gab sich ihren Gefühlen hin.

„Laß mich dich richtig küssen”, forderte er sie dann auf. Christa überlief es heiß und kalt, sie klammerte sich an ihn und tat, worum er sie bat. Aber nicht, weil er es so wollte, sondern weil sie sich sehnlichst wünschte, er möge mit der Zunge ihren Mund erforschen und die erregendsten Empfindungen in ihr auslösen.

Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Wahrscheinlich hätte sie sogar von sich aus angefangen, ihn zu küssen, wenn Daniel ihr nicht zuvorgekommen wäre.

Und als er leise aufstöhnte und sie einlud, seine Zärtlichkeiten zu erwidern, vergaß Christa alles um sich her. Sanft liebkoste er ihre Lippen und ihre Zunge mit seiner und weckte dabei so leidenschaftliche Gefühle in Christa, wie sie es noch nie erlebt hatte. Voller Verlangen stellte sie sich vor, er würde ihr die Kleidung abstreifen und ihren nackten Körper berühren und streicheln.

„Christa, ich begehre dich so sehr, daß ich es nicht mehr ertrage.”

Die unverhüllte Leidenschaft in seiner Stimme brachte Christa in die Wirklichkeit zurück. Panik erfaßte sie, denn ihr wurde bewußt, daß sie nahe daran war, die Beherrschung vollends zu verlieren und sich seinem und auch ihrem Begehren hinzugeben.

Aber ich darf es nicht zulassen, nie und nimmer, überlegte sie.

„Nein”, sagte sie deshalb gequält und so leise, daß sie befürchtete, Daniel habe es nicht gehört. Aber er hatte es. Und langsam und widerstrebend löste er sich von ihr, während er sie aufmerksam anschaute.

Ihm entging nicht, wie erregt sie war und wie sehr sie ihn begehrte. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Und ihre Lippen fühlten sich geschwollen und wund an, nachdem Daniel sie freigegeben hatte. Dabei wollte sie eigentlich nichts anderes, als daß er sie wieder küßte und …

„Es tut mir leid”, entschuldigte Daniel sich mit rauher Stimme. „Das war nicht geplant. Es ist einfach passiert …” Er schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: „Die Dinge sind wohl außer Kontrolle geraten.”

Er wirkt wie jemand, der einen heftigen Schock erlitten hat, ging es Christa durch den Kopf. Mit dem seltsamen Blick, den Daniel ihr zuwarf, schien er sie um Verständnis zu bitten für das, was geschehen war. Und seine ganze Haltung drückte aus, wie sehr er sich körperlich und emotional zu ihr, Christa, hingezogen fühlte.

Sogleich geriet sie wieder in Panik – aber aus einem anderen Grund. Denn sie erinnerte sich daran, wie sehr sie ihm mißtraute.

Er belog, täuschte und manipulierte sie, deshalb wäre es töricht, sich auf ihn zu verlassen. Sie wollte es auch gar nicht, denn wenn sie es tun würde … Nein, er war nicht der Mann, an den sie ihr Herz verlieren und dem sie sich ausliefern wollte.

„Eigenartig”, meinte Daniel, und seine Stimme klang immer noch leicht heiser, „was aus einem harmlosen Kuß alles entstehen kann. Es hängt eben mit der Chemie zusammen, wie man so sagt”, fügte er spöttisch hinzu. „Ganz schön explosiv, was sich da zwischen uns abgespielt hat …”

„Zwischen uns ist nichts Besonderes vorgefallen”, wehrte Christa sogleich heftig ab und versteifte sich. „Es war nur ein Fehler …”

„Zumindest körperlich haben wir uns sehr zueinander hingezogen gefühlt”, unterbrach er sie hart.

„Ich … habe dabei an einen anderen gedacht”, redete sie sich ärgerlich heraus. Wollte er sie etwa zwingen, irgend etwas zuzugeben? „Ich bin doch nicht völlig verrückt”, erklärte sie kühl und versuchte noch einmal verzweifelt abzustreiten, was sie empfunden hatte. „Ich weiß, es gibt einige Lehrer und Dozenten, die es darauf anlegen, Schülerinnen oder Studentinnen, die in gewisser Weise von ihnen abhängig sind, sexuell zu dominieren. Im allgemeinen handelt es sich dabei um Männer, die nicht fähig sind, Beziehungen zu selbstbewußten Frauen aufzubauen, die ihnen gewachsen sind”, fügte sie hinzu, um das Maß vollzumachen. Dann sah sie hoch und zwang sich, Daniel anzuschauen.

Sogleich wünschte sie, es nicht getan zu haben. Denn er sah so wütend aus, wie sie ihn bisher nicht erlebt hatte. Noch nie hatte jemand sie so kalt angeblickt. Sein sonst so warmes Lächeln war verschwunden, er preßte die Lippen fest zusammen, und der Zorn, den sie in seinen Augen las, ließ Christa insgeheim erbeben.

„Wenn du davon wirklich überzeugt bist, habe ich mich in meinem Urteil über dich viel mehr getäuscht, als ich glauben mag”, sagte er schließlich ruhig und duzte sie weiterhin, trotz seiner so offensichtlichen Wut.

Ohne ihr die Möglichkeit zu geben zu antworten, drehte er sich dann um und ging zur Tür.

Christa hielt den Atem an und hoffte, er würde stehenbleiben, sich zu ihr umdrehen und mit einem Lächeln vorschlagen, sich über alles noch einmal zu unterhalten. Das hatte er sonst auch immer getan, wenn sie sich eine ihrer mehr oder weniger aggressiven Bemerkungen erlaubt hatte.

Doch dieses Mal tat er es nicht, sondern öffnete die Tür und verschwand. Und da er es war, der das Zimmer verließ, hätte Christa sich als Siegerin fühlen können. Statt dessen kam sie sich jedoch richtig klein und gemein vor und – was noch schlimmer war –, sie spürte deutlich, daß sie irgend etwas sehr Wichtiges verloren hatte – oder irgend jemanden.


5. KAPITEL

Von dem geschützten Platz im wunderschönen altmodischen Garten hinter dem Haus beobachtete Christa Daniel bei der Arbeit. Er reparierte die halb verfallene Steinmauer, die den Garten umgab und von den angrenzenden Feldern trennte.

Zunächst war sie sehr erstaunt gewesen und, wenn sie ganz ehrlich war, auch belustigt, daß ein so intelligenter und hochqualifizierter Mann wie Daniel angeblich Befriedigung in dieser simplen Beschäftigung fand. Das hatte sie ihm auch gesagt, aber er schüttelte nur den Kopf und meinte, sie irre sich, denn diese Aufgabe erfordere viel Geschicklichkeit, und bis jetzt fühle er sich dabei noch wie ein Amateur. Außerdem, so argumentierte er, bereite ihm das Aufbauen der Mauer in ähnlicher Weise tiefe innere Freude wie seine Tätigkeit als Dozent, wenn er Menschen nahebringen könne, das Leben mit anderen Augen zu sehen und sich von der heutzutage allgemein üblichen Vorstellung zu lösen, nur beruflicher Erfolg und Geld würden zu Zufriedenheit und Erfüllung führen.

Seit jenem Ereignis in seinem Arbeitszimmer waren inzwischen drei Tage vergangen. Daniel behandelte Christa ausgesprochen höflich, war jedoch sehr auf Distanz bedacht.

Was auch immer er sein mochte, Lehrer, Mentor oder Guru, sein Verhalten war ausgesprochen korrekt und geschäftsmäßig. Christa kam es jetzt lächerlich vor, daß sie ihm an den Kopf geworfen hatte, er brauche die Bewunderung der Kursteilnehmerinnen. Sie gewann sogar den Eindruck, daß er jeden Versuch ihrerseits, wieder eine etwas persönlichere Atmosphäre herzustellen, freundlich, aber bestimmt zurückweisen würde.

Dieser Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich, wie sie unbehaglich feststellte.

Als sie die Beine übereinanderschlug, bemerkte sie den Fleck auf ihrer Hose. Ihre Lieblingsfarben Creme, Weiß und Beige, die von gutem Geschmack zeugten und für sie als Geschäftsfrau bestens geeignet waren, erwiesen sich unter den jetzigen Bedingungen als sehr unpraktisch. Sie bezweifelte, daß die Seidenbluse, die sie anhatte, sich so leicht und gut waschen ließ wie Daniels kariertes Baumwollhemd. Aber sie wollte sich auch nichts von ihm ausleihen, denn Männerkleidung stand ihr nicht besonders gut. Dafür war sie, wie sie glaubte, nicht groß genug und außerdem zu üppig an gewissen Stellen.

Viel zu üppig sogar, überlegte sie, als im leichten Wind ihre Bluse sich so an ihren Körper schmiegte, daß sich darunter ihre Brüste deutlich abzeichneten.

Aber darüber hätte sie sich keine Gedanken zu machen brauchen, denn Daniel war so in seine Arbeit vertieft, daß er nichts um sich her wahrnahm, wie Christa sich mit einem kurzen Blick in seine Richtung vergewisserte. Daniels dichtes Haar war windzerzaust, und Christa sah das Spiel seiner Muskeln unter seinem Hemd. Widerwillig gestand sie sich ein, daß sie von seinem kräftigen Körper fasziniert und auf subtile Weise erregt war.

Bei einem Bodybuilder oder einem Fitnessclubmitglied würde mich so ein durchtrainierter Körper abstoßen, fuhr es ihr durch den Kopf, aber bei Daniel …

Rasch wandte sie den Blick wieder ab und errötete leicht. Der Mund wurde ihr ganz trocken, und sie war sich Daniels Gegenwart sehr bewußt.

Was ist eigentlich mit mir los? fragte sie sich. Sie hatte ähnlich gutaussehende Männer dutzendweise auf ihren zahlreichen Reisen im In- und Ausland kennengelernt und auch solche, die man im klassischen Sinn als schön bezeichnen konnte.

Das traf auf Daniel nicht zu, dafür waren seine Gesichtszüge zu hart und zu männlich. Und seine Augen hatten die falsche Farbe. Hatte man jemals schon davon gehört, daß ein Mann mit so glasklaren grauen Augen, die alles wahrzunehmen schienen, einer Frau einen langen, sehnsüchtigen Blick zuwerfen konnte, der wie ein federleichtes Streicheln wirkte und die erotischsten Gefühle auslöste? Nein, wenn ich wirklich so ein irritierendes sinnliches Verlangen verspüre, suche ich mir dazu lieber einen anderen aus, sagte sie sich.

Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das Daniel ihr gegeben hatte. Ihrer Meinung nach waren die Ansichten, Absichten und Ziele des Autors zwar sehr lobenswert, aber viel zu idealistisch, wie sie Daniel gegenüber bereits zum Ausdruck gebracht hatte.

„Du weißt, was dein Problem ist, nicht wahr?” erwiderte er. „Du hältst hartnäckig an deinem Zynismus fest, nur weil du Angst hast, eine vermeintlich sichere Position aufgeben zu müssen. Du wagst es gar nicht, zu vertrauen und zu glauben, um nur ja nicht enttäuscht und verletzt zu werden. Deshalb hast du einen Schutzwall um dich aufgebaut und läßt niemanden an dich heran.”

„Ja, mag sein”, gab Christa zu. „Aber es schützt mich tatsächlich.”

„Wovor?” Daniel wollte der Sache auf den Grund gehen.

„Vor allem, was einem passieren kann, wenn man zu leichtgläubig ist.”

„Zum Beispiel?” fragte Daniel, doch sie schüttelte nur den Kopf. Sie wollte das Thema, das für sie zu schmerzlich war, nicht weiterverfolgen.

Manchmal befürchtete sie, nie die Schuldgefühle zu überwinden, weil sie genauso auf Piers hereingefallen war wie anfangs Laura.

Wenn sie ihrer Freundin geglaubt und ihr geholfen hätte, würde sie vielleicht jetzt noch leben. Statt dessen hatte sie, Christa, sich von Piers überzeugen lassen, Laura würde unter Depressionen leiden und sich nur einbilden, er sei ihr untreu.

„Bist du irgendwann einmal hereingelegt worden, Christa?” Daniel ließ nicht locker.

„Darüber möchte ich nicht reden”, erwiderte sie ärgerlich.

„Offenbar war es so schlimm, daß du dich entschlossen hast, nie wieder jemandem zu vertrauen”, vermutete er und kam dabei der Wahrheit so nahe, daß es Christa unangenehm war.

„Wer war es?” fragte er ruhig, während sie die Unterlagen zusammenlegte und weggehen wollte. „Dein erster Freund?”

„Nein”, entgegnete sie hitzig. „Der Mann meiner besten Freundin. Er war ein Lügner und Betrüger, er hat ihr das Herz gebrochen und sie in den Tod getrieben. Er …”

Entsetzt unterbrach sie sich und schüttelte den Kopf. Soviel hatte sie ihm nicht preisgeben wollen. Er besaß eine ganz besondere Fähigkeit, sie, Christa, dazu zu bringen, sich zu öffnen. Es mußte an seinem Charisma liegen, daß sie ein Verhalten an den Tag legte, das ihr sonst fremd war.

Die verdrängte Seite der Persönlichkeit freilegen, so nannte er es. Sich von allem befreien, um man selbst zu sein. Aber ich bin ja schon völlig ich selbst, genauso wie ich sein möchte, sagte sie sich.

Während Christa an diese Diskussion zurückdachte, legte sie wie schützend die Arme um die Knie und wandte den Blick von Daniel ab. Statt dessen betrachtete sie nun das Haus, das ihr gut gefiel und sie irgendwie an ihr Elternhaus erinnerte.

„Es ist bald Zeit für den Lunch.”

Christa war so in Gedanken vertieft, daß sie Daniels Schritte nicht gehört hatte. Sogleich versteifte sie sich und begann sogar zu zittern. Sie ärgerte sich, wie sehr seine Nähe sie immer wieder aus der Fassung brachte. Natürlich entging Daniel ihre Reaktion nicht. Christa errötete und drehte rasch den Kopf zur Seite.

„Du zitterst ja. Du solltest dich wärmer anziehen.”

Er glaubt, mir sei kalt, überlegte Christa erleichtert und entspannte sich ein wenig.

„Und praktischer.”

Und noch ehe sie es verhindern konnte, beugte er sich zu ihr und fuhr mit dem Daumen über den Fleck auf ihrer Hose.

Instinktiv schreckte sie zurück. Dort, wo Daniel sie berührte, schien ihr die Haut zu brennen. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, und auf einmal spürte sie ein so heftiges Verlangen, daß ihr Tränen in die Augen stiegen.

Wenn Daniel sie jetzt umarmte und küßte …

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Miene hart wurde. Und statt des sehnsüchtigen Begehrens breitete sich plötzlich tiefe Trostlosigkeit in Christa aus.

„Wir müssen bald mit der Wanderung beginnen, denn fürs Wochenende sagt der Wetterbericht Schnee voraus.”

„Wie bitte?” fragte Christa verwirrt. Sie war so mit sich beschäftigt gewesen, daß sie zunächst gar nicht begriff, wovon er redete.

„Ja”, meinte er und runzelte die Stirn. „Im Prospekt wird erklärt, daß unsere Kurse sorgfältig vorbereitete Bergwanderungen beinhalten, wobei die Teilnehmer schließlich in Zweiergruppen weitergehen bis zu einem bestimmten Ziel. Sie sind dann völlig auf sich gestellt und müssen sich aufeinander verlassen.”

Nun war Christas Interesse geweckt. „Heißt das, sie werden allein gelassen? Ist das nicht zu gefährlich?”

„Ja, das könnte es sogar sein”, stimmte er gleichmütig zu. „Aber wir überwachen natürlich das Ganze und sorgen dafür, daß niemandem etwas zustößt. Sinn der Übung ist nicht, die Leute zu erschrecken, sondern ihnen klarzumachen, wie wichtig es ist, anderen zu vertrauen.”

Christa erbebte. „Wenn nun dabei etwas schiefgeht? Wenn jemand sich verletzt oder stürzt und dann völlig auf den Partner angewiesen ist?”

„Das passiert nicht. Aber selbst wenn, dann weiß die verletzte Person genau, daß der oder die andere Hilfe herbeiholt.”

„Das wäre für mich unmöglich, niemals würde ich mich einem anderen so sehr ausliefern”, gab sie heftig zurück.

Sie blickte zu den Bergen hinüber und überlegte, wie sehr sie sich ängstigen würde, wenn sie dort allein und verlassen läge, verletzt und bewegungsunfähig. Sie würde sich unter keinen Umständen auf einen anderen verlassen, sondern nur auf sich selbst, und sich lieber auf Händen und Füßen vorwärtsschleppen und dabei riskieren, sich noch schlimmer zu verletzen.

„Hast du einmal darüber nachgedacht, daß deine Angst, anderen zu vertrauen, mit dem Tod deiner Eltern zu tun haben kann?” fragte er ruhig.

Christa erstarrte. Abweisend und ärgerlich entgegnete sie: „Wieso das denn? Sie konnten doch nichts dafür, daß sie ums Leben gekommen sind. Außerdem hatte ich ja noch meine Großtante, die mir ein Zuhause und Liebe gegeben hat.”

„Aber sie konnte dir nicht die Eltern ersetzen”, fuhr er beharrlich fort. „Ein Kind erkennt die Dinge noch nicht so logisch. Als Erwachsene weißt du natürlich, daß deine Eltern an dem Unfall schuldlos waren, aber als Kind kannst du durchaus zornig gewesen sein, weil du geglaubt hast, sie hätten dich im Stich gelassen.”

„Nein”, widersprach sie ein wenig zu rasch. Woher kannte er die seltsam bitteren und wütenden Gefühle, die sie nach dem Tod ihrer Eltern so oft empfunden und gegen die sie angekämpft hatte? Manchmal hatte sie ihre Eltern tatsächlich gehaßt, weil sie sie allein gelassen hatten.

„Und wie steht es mit dir?” drehte sie den Spieß um, denn sie wollte die schlimmen Erinnerungen sogleich wieder verdrängen. „Nach dem, was du mir erzählt hast, müßtest du dich für den Tod deines Vaters mit verantwortlich fühlen …”

„Ja”, antwortete er. „Ja, das tue ich, auch jetzt noch. Es war eine schwierige und erschreckende Erfahrung, dieses Gefühl anzunehmen und zu lernen, damit zu leben, statt es immer wieder zu unterdrücken. Und es war sehr problematisch aufzuhören, mir Vorwürfe zu machen, mich selbst zu bestrafen und Entschuldigungen zu suchen. Man kann sich an negativen Emotionen genauso festklammern wie an irgendeiner Droge. Denk einmal darüber nach”, meinte er, während er sich wieder entfernte.

Christa stand auf. Sie war entschlossen, seine Behauptung zu widerlegen. Doch dann schrie sie leise auf, denn der Wind wehte ihr Sand ins Gesicht. Sie begann zu blinzeln und rieb sich die Augen.

Daniel drehte sich sogleich um und eilte zu ihr zurück. „Was hast du?”

„Nichts … nur etwas im Auge.”

„Laß mich mal sehen.”

„Nein.” Sie stellte sich vor, welchen Gefühlswirrwarr seine Nähe wieder in ihr auslösen würde, und begann, rückwärts zu gehen. Doch es war schon zu spät, denn er stand bereits vor ihr, umfaßte ihr Gesicht und drehte Christa zur Sonne um.

Trotz des schmerzenden und tränenden Auges war Christa sich seiner Berührung sehr bewußt. Überdeutlich spürte sie seine Hände auf ihrer Haut. Sogleich richteten sich ihre Brustspitzen auf und rieben sich an der seidigen Bluse. Christa erbebte und überlegte, ob Daniel die verräterische Reaktion ihres Körpers wahrnahm.

„Schau nach oben …”

Instinktiv widersetzte sie sich der freundlichen Aufforderung und blinzelte statt dessen noch heftiger, während sie sich wieder das Auge rieb. Das machte jedoch alles nur noch schlimmer, denn so bekam sie den Sand auch nicht heraus.

Sie versuchte, sich Daniel zu entziehen, doch er hielt sie fest. „Bleib endlich stehen”, sagte er ruhig.

„Laß mich los”, verlangte sie. „Ich muß mir nur die Nase putzen, dann ist es wieder gut …”

„Das glaube ich nicht. Ein Sandkörnchen sitzt unter dem Augenlid fest …”

„Das weiß ich”, unterbrach sie ihn gereizt. „Es ist mein Auge, vergiß das nicht.”

Daniel ignorierte ihre kindische Bemerkung. „Komm, laß uns ins Haus gehen, damit ich dein Auge auswaschen kann. Versuch bitte, nicht zu blinzeln, und schließ die Augen”, meinte er nur.

Sie tat es, während er den Arm um sie legte und sie seitlich an sich drückte. Sogleich bekam sie wieder Herzklopfen.

„Ich kann nicht mit geschlossenen Augen gehen”, wandte sie ein.

„Doch, lehn dich einfach an mich”, erwiderte Daniel. „Vertrau mir …”

„Nein.” Seine Nähe irritierte sie. Sie hörte ihn atmen und nahm den Duft seiner Haut wahr. Hat er etwa die Panik aus meiner Stimme herausgehört? überlegte Christa. Dann öffnete sie die Augen wieder und kämpfte tapfer gegen den Schmerz an. „Ich schaffe es auch allein”, erklärte sie heiser.

„Mag sein. Aber ich lasse es nicht zu.” Unvermittelt hob er sie hoch und trug sie mühelos ins Haus.

Als er sie mitten in der Küche absetzte, spürte Christa, daß der Fremdkörper verschwunden war. Um sich zu vergewissern, blinzelte sie einige Male. Es war alles in Ordnung.

„Es ist weg”, rief sie triumphierend aus. „Das Sandkörnchen ist weg …”

„Laß mal sehen …”

Gehorsam hob sie ihm das Gesicht entgegen. Doch dann schluckte sie heftig, denn ihr wurde bewußt, wie nahe sie ihm war und wie sanft er sie mit den Fingern streichelte, ganz anders als zuvor … Und plötzlich glaubte sie, in ein emotionales Chaos zu stürzen. Der Verstand befahl ihr, schnellstens wegzulaufen, doch mit allen Sinnen und Empfindungen drängte es sie, bei Daniel zu bleiben und die Konsequenzen auf sich zu nehmen.

„Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich begehre?” fragte er rauh, während er die Daumen zärtlich auf Christas Haut kreisen ließ. Und das löste in ihrem Körper eine Kette von Reaktionen aus. Sie schmiegte sich eng an Daniel und schloß die Augen, um sich ganz den sinnlichen Gefühlen hinzugeben.

„Das ist doch gar nicht möglich”, erwiderte sie leise und wenig überzeugend, denn seine Worte hatten ein so heftiges Verlangen in ihr geweckt, das sie jede Vernunft vergessen ließ. Und als sie dann Daniels Erregung spürte, war ihr alles andere egal.

„Du begehrst mich auch”, stellte er heiser fest.

„Nein”, log sie.

Offenbar wußte Daniel genau, daß er recht hatte, denn er ignorierte ihren Protest einfach. „Wenn ich jetzt meinen Wünschen nachgebe, landen wir in meinem Bett. Du würdest in meinen Armen unter mir liegen, und es wäre nichts zwischen uns als die Luft, die wir zum Atmen brauchen.”

Statt zu antworten, preßte Christa sich noch dichter an ihn und erbebte leicht.

„Oh, nein, tu das nicht”, meinte er und stöhnte leise auf.

„Was?” fragte sie heiser und spürte auf einmal instinktiv die Macht, die sie über ihn besaß.

„Du weißt verdammt gut, was ich meine.” Daniel fuhr ihr mit den Händen durchs Haar, umfaßte ihr Gesicht und hob es leicht an. „Soll ich dir sagen, was du in mir auslöst, Christa? Was ich empfinde, und wie sehr ich mich nach dir sehne?” flüsterte er an ihren Lippen.

Nun ließ er ihr Gesicht los, ergriff ihre Hände und hob sie hoch. Ganz langsam küßte er dann jeden einzelnen Finger und ließ die Zunge darum herumkreisen.

Heiße und kalte Schauer jagten Christa über den Rücken. Sie seufzte hilflos auf, während die erotischsten Gefühle ihren Körper durchfluteten.

„Das gefällt dir”, sagte Daniel leise. „Mir auch. Ich mag den Duft deiner Haut und finde es herrlich, wie du auf mich reagierst, wie du stöhnst und dich an mich drängst. Ich möchte jeden Millimeter deines Körpers kennenlernen.” Seine Stimme wurde immer rauher. „Jeden Millimeter, von hier an”, er küßte sie sanft auf die Stirn, „dann hier”, nun nahm er ihre Lippen in Besitz, „und weiter …”, Christa erbebte, als er ihren Hals mit Küssen bedeckte, „… schließlich …”

Christa stöhnte wieder auf, denn jetzt berührte er die harten, aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste.

„Aber am meisten wünsche ich mir, bis zu deinem innersten Wesen vorzudringen”, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

Christa gab es auf, ihr Verlangen und die Erregung zu verbergen, die seine Worte in ihr auslösten. Ich begehre dich auch, hätte sie ihm am liebsten gestanden, brachte es jedoch nicht über sich. Statt dessen streichelte sie ihm zärtlich die Wangen, zeichnete mit den Fingern die Konturen seines Gesichts nach, während ihr das Herz zum Zerspringen klopfte.

„Ich hatte schon beinahe jede Hoffnung aufgegeben, dir noch zu begegnen, weißt du das?” Daniel küßte ihr die Fingerspitzen. „Der Frau, die mir das Gefühl vermittelt …”

„Welches denn?” fragte Christa sanft und von tiefer Freude erfüllt, weil Daniel sie so sehr begehrte.

„Daß ich alles von ihr wissen und jeden Gedanken, jedes Gefühl mit ihr teilen möchte. Jede Sekunde meines Lebens will ich mit dir verbringen, Christa.”

„Aber es ist ganz unmöglich, daß du für mich wirklich so empfindest”, wandte sie ein.

„Meinst du?”

Wieder küßte er ihr die Fingerspitzen, richtete dabei den Blick jedoch auf ihre Lippen. Unwillkürlich hielt Christa den Atem an, als Daniel ihr Gesicht umfaßte, und schloß die Augen. Ungestüme Erregung breitete sich in ihr aus in Erwartung dessen, was nun kommen würde.

„Nein, mach die Augen nicht zu”, bat er. „Versuch nicht, deine Gefühle vor mir zu verbergen, Christa. Ich wünsche mir, daß wir unsere Empfindungen miteinander teilen.”

Woran liegt es nur, daß man eine so unendlich starke Intimität verspürt, wenn man beim Küssen dem Partner in die Augen sieht? überlegte Christa dann.

Ihm in die Augen zu schauen und ihm zu erlauben, die ganze Verletzlichkeit und emotionale und körperliche Erregung, die sich darin widerspiegelten, zu erkennen, war etwas viel Intimeres, als nackt vor ihm zu stehen. Es war so intensiv und persönlich, als würde sie ein Teil von sich aufgeben und sich Daniel anvertrauen.

Plötzlich wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Sie lehnte sich an ihn, schloß die Augen und begann zu zittern. „Nein … ich kann nicht … ich …”

Er verstand sie sofort. Er streichelte sie sanft, hielt sie umfangen und wiegte sie leicht hin und her, als würde er genau wissen, daß sie jetzt Trost nötiger hatte als alles andere.

„Ich habe Angst”, gab sie zu, obwohl es ihr beinahe die Kehle zuschnürte.

„Ich weiß. Mir geht es genauso.” Er lächelte wehmütig, als sie den Kopf hob und Daniel fragend anblickte. Dann verschwand sein Lächeln, und er fragte ruhig: „Wovor fürchtest du dich am meisten, Christa? Daß ich vielleicht nur mit dir ins Bett will, oder vor der Tatsache, daß ich viel mehr von dir will?”

„Ich will dich nicht lieben”, entgegnete sie heftig. „Dieses Risiko möchte ich nicht eingehen …” Sie schüttelte hilflos den Kopf und fügte aufgewühlt hinzu: „Ich bin doch noch gar nicht soweit …”

„Meinst du etwa ich? Glaubst du, daß irgend jemand es jemals ist?”

„Ich kann mit dir nichts ins Bett gehen”, erklärte sie. „Ich nehme keine … ich habe keine … Ach, wir müssen an unsere Sicherheit denken.”

„Ich bitte dich auch nicht darum, jetzt mit mir zu schlafen”, erwiderte Daniel. „Wir haben noch drei Wochen vor uns, und bis dahin … Ich wünsche mir, daß zwischen uns alles stimmt, Christa, daß nichts zwischen uns steht. Und was Safer Sex angeht …” Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie insgeheim erbeben und verursachte ihr ein Kribbeln im Bauch. „Ich will nicht nur Sex von dir, sondern viel mehr”, fuhr er eindringlich fort. „Ich träume davon, dich in den Armen zu halten und dich vor Freude und Lust aufschreien zu hören. Ich will dich umarmen und dir in die Augen schauen, wenn du ganz und gar ein Teil von mir wirst, wenn wir das, was uns trennt, hinter uns lassen und eins werden. Ich möchte für dich sorgen und dich beschützen. Deine zarte Haut und dein Körper rauben mir den Atem, und ich möchte so tief in dich eindringen, daß du dich für immer daran erinnerst und nie mehr einen anderen liebst. Und ich möchte morgens neben dir aufwachen und die Spuren unserer Liebesnacht auf deiner Haut entdecken. Und wie immer man dieses Verlangen nennen mag, mit Safer Sex hat es nichts zu tun.”

„Nein”, stimmte Christa zu.

Noch nie hatte ein Mann so mit ihr geredet und sie nur durch Worte und den Klang seiner Stimme emotional und körperlich so sehr erregt. Allzu deutlich spürte sie das Verlangen, das Daniel in ihr geweckt hatte. Und bei der ausführlichen Beschreibung seiner Wünsche und Vorstellungen spürte Christa den fast unwiderstehlichen Drang, die Hand auf ihre empfindsamste Stelle zu legen.

„Und was alles andere angeht”, meinte er nun schon wieder beherrschter, „verspreche ich dir, daß du ganz unbesorgt sein kannst.” Er zögerte kurz und blickte sie ernst an. „Als ich das letzte Mal mit einer Frau geschlafen habe, war es weder Begehren noch Liebe. Eine ehemalige Freundin aus der Studentenzeit kam zu mir, um sich trösten zu lassen, weil ihr Mann sie verlassen hatte. Sie war verletzt, weil die neue Freundin ihres Mannes sehr viel jünger war als sie, und sie Angst hatte, auf Männer nicht mehr anziehend zu wirken. Wenn ich sie zurückgewiesen hätte …”

Aus dem, was Daniel ihr erzählte, entnahm Christa, daß die Frau bei der intimen Beziehung die treibende Kraft gewesen war und nicht er. Christa konnte es ihr nicht verdenken, so attraktiv wie Daniel war.

„Inzwischen hat sie einen anderen gefunden und ist mit ihm glücklich”, fügte er hinzu. Doch Christa hörte ihm nur mit einem Ohr zu, denn ihr wurde plötzlich klar, daß sie ihn liebte. Und diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

„Und davor … davor habe ich lange Zeit enthaltsam gelebt, was ich nur ungern zugebe …”

„Bei mir war es ähnlich”, sagte Christa heiser. „Um ehrlich zu sein, es gab nur … Nun, damals auf dem College … Es geschah mehr aus Neugier, denn wenn man als Frau ein bestimmtes Alter erreicht und noch nie mit einem Mann geschlafen hat, schämt man sich in gewisser Weise. Ich hatte eine kurze Freundschaft mit einem Studenten, die aber in die Brüche ging, als meine Freundin krank wurde …”

Sie verstummte und wandte den Blick von Daniel ab. Sie und der junge Mann, Chris, waren gerade erst im Begriff gewesen, ein Liebespaar zu werden, als Laura bei ihr auftauchte und völlig aufgelöst und in Panik behauptete, ihr Mann hasse sie und habe sie nur des Geldes wegen geheiratet.

Chris war nicht damit einverstanden, daß sie, Christa, viel mehr Zeit mit Laura als mit ihm verbrachte. Und deshalb endete die Beziehung, noch ehe sie richtig anfing, ohne daß Christa es bedauert hatte.

„Ich bin nicht … ich habe nicht viel Erfahrung”, erklärte sie Daniel. „Sex war für mich nie wichtig.”

Sie bemerkte, daß er sie aufmerksam beobachtete, und überlegte, was er wohl dachte. Vielleicht störte es ihn, daß sie so unerfahren war. Einige Männer stießen sich daran, das wußte sie.

„Wahrscheinlich sollte ich gar nicht so offen darüber reden”, meinte er, „besonders heutzutage nicht. Aber ich finde, eine Frau, die sich nicht dem allgemein üblichen, künstlichen Lebensstil anschließt, ist etwas ganz Besonderes. Es ist irgendwie ein erhebendes Gefühl für einen Mann, wenn eine Frau ihm gesteht, daß sie keine Verhütungsmittel nimmt. Jedenfalls empfinde ich es so.”

Christa bekam Herzklopfen, während Daniel sie anlächelte. Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. „Ich glaube, selbst wenn ich dich dazu überreden könnte, stets ein Päckchen Kondome mit dir herumzutragen, würdest du nicht damit angeben und behaupten, du wüßtest, wie man sie überstreift”, neckte er sie.

„Ich würde bestimmt nicht darüber reden, aber ich weiß genau, wie man es macht”, erwiderte sie ebenso humorvoll. „Eine Freundin hat eine Tochter im Teenageralter, die mir eines Tages demonstrierte, wie man es ihnen in der Schule an einer Gurke gezeigt hat …”

„An einer Gurke?” wiederholte Daniel lachend. „Und dann wundern Frauen sich, warum die Männer so verunsichert sind! Wie dem auch sei, ich glaube, wir beide können es besser”, flüsterte er und nahm Christa wieder in die Arme. „Viel besser sogar.”

„Vielleicht kannst du mir Anschauungsunterricht geben?” schlug Christa lachend vor.

Daniel lachte auch. Doch dann wurden sie sich beide plötzlich bewußt, daß er sehr erregt war, und wurden wieder ernst.

„Drei Wochen”, sagte er und senkte den Kopf. „Wie schaffe ich es nur, so lange zu warten! Küß mich, Christa”, forderte er sie mit rauher Stimme auf. Doch ehe Christa reagieren konnte, hatte er die Lippen auf ihre gepreßt. Und als er dann seinen Körper drängend und voller Verlangen an ihrem rieb, schoben sich ihre Seidenbluse und der Spitzen-BH so straff über die empfindlichen, geschwollenen Spitzen ihrer Brüste, daß sie leise aufschrie.

„Was hast du?” erkundigte Daniel sich sogleich besorgt und schaute ihr in die Augen.

Christa errötete tief, was ihr ziemlich peinlich war. Daniel wartete erst gar nicht auf ihre Antwort, sondern ließ den Blick über ihren Körper gleiten und instinktiv auf ihren Brüsten ruhen, die so verräterisch reagierten.

„Das braucht dir doch nicht unangenehm zu sein.” Offenbar hatte Daniel sogleich erraten, weshalb sie rot geworden war. Und als sie die Arme wie schützend vor der Brust verschränken wollte, fügte er rauh hinzu: „Nein, bitte nicht. Ich mag es, dich so zu sehen. Und es gefällt mir zu wissen, was du dir wünschst.”

Er ließ sie los und streichelte mit den Fingerspitzen federleicht ihre Brüste. Bei dieser sanften Berührung durchfuhr es Christa wie ein Schock, denn die Gefühle, die er damit in ihr auslöste, waren so überwältigend, daß sie leise aufstöhnte.

„Soll ich aufhören?” fragte er rauh. Doch noch ehe sie den Kopf schüttelte, zog er sie wieder dicht an sich und bedeckte ihre Haut mit vielen zärtlichen Küssen, während er ihr geschickt und rasch die Knöpfe der Bluse öffnete. Aber für Christas Geschmack nicht schnell genug, wie sie sich insgeheim eingestand. Erst als sie schließlich seine warme Brust an ihren Brüsten spürte, seufzte sie erleichtert auf.

Daniel ließ die Lippen über ihren Hals bis zum Ansatz ihrer Brüste gleiten und streichelte deren geschwollene Spitzen mit den Fingern. Und nun fühlte Christa sich im wahrsten Sinne des Wortes schwach vor Sehnsucht nach seinen Zärtlichkeiten, nach seinen Lippen auf ihren Brüsten.

Und als sich endlich seine Lippen um ihre Brustspitzen schlossen und er diese liebevoll liebkoste, zunächst langsam und vorsichtig, doch dann immer leidenschaftlicher und kräftiger, durchflutete eine solche Lust ihren Körper, daß sie sich in einem Rhythmus bewegte, der Daniels erotische Zärtlichkeiten reflektierte.

Hitze und leidenschaftliches Verlangen pulsierten durch ihren Körper, der vor Sehnsucht zu schmerzen begann. Und als Daniel ein Bein zwischen Christas Beine schob, schmiegte sie sich eng an ihn im Bestreben, ihm so nahe wie möglich zu sein.

Durch die Kleidung spürte sie, wie ungeheuer erregt er war, und wußte, daß er sie genauso heftig begehrte wie sie ihn. Und weil sie es kaum noch erwarten konnte, durch ihn Erfüllung zu finden, rief sie leise seinen Namen.

„Ja, du hast recht”, erwiderte er heiser und löste sich von ihren Brüsten, die er dann mit seinen Händen, die ein wenig zitterten, bedeckte. „Ich habe es versprochen. Wir müssen aufhören …”

Nein, das meine ich doch gar nicht, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Doch er knöpfte ihr bereits wieder die Bluse zu. Und als sie ihn anschaute, nachdem sie mit einem Blick auf seine Jeans bemerkt hatte, wie sehr auch er noch erregt war, lächelte er sie reumütig an.

Wie kann er mir und auch sich das antun, da er doch genau weiß, wie sehr ich ihn begehre? überlegte Christa unglücklich.

„Es soll auch beim ersten Mal schon schön sein für uns beide”, erklärte er sanft, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Genau wie du trage auch ich keine Verhütungsmittel mit mir herum. Und wenn ich einmal mit dir eins bin, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Und das letzte, was ich mir wünsche, ist …” Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Aber Christa war sowieso klar, was er meinte. Er wollte nicht, daß sie von ihm schwanger wurde, was natürlich ganz in ihrem Sinne war. Dennoch schmerzte es, ihn es tatsächlich aussprechen zu hören.

„Ich glaube, wir sollten uns jetzt mit weniger gefährlichen Themen befassen, oder?” schlug er schließlich vor, während er sich von ihr abwandte. „Übermorgen unternehmen wir die erste Bergwanderung. Es wird nicht schwierig, das verspreche ich dir. Doch du mußt unbedingt entsprechende Kleidung und Wanderschuhe anziehen. Was ist?” fragte er, als Christa sich auf die Lippe biß.

„Ich habe weder das eine noch das andere”, erinnerte sie ihn.

„Ach, ja. Aber wir sind hier nicht am Ende der Welt. Wie ich bereits erwähnte, gibt es in der Stadt ein erstklassiges Sportgeschäft, wo du alles kaufen kannst. Wir fahren gleich morgen früh hin.”

Während sie ihn beobachtete, wünschte Christa sich nichts sehnlicher, als wieder von ihm umarmt zu werden und sich an ihn zu schmiegen. Aber er hatte recht, sie mußten sich gefühlsmäßig zurückhalten, bis der Kurs beendet war.

Plötzlich glaubte sie, etwas klarstellen zu müssen. „Daniel”, begann sie ruhig, „durch das, was zwischen uns geschehen ist, ändert sich meine Meinung nicht, das möchte ich dir ganz ehrlich sagen. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß deine Tätigkeit nicht wirklich …”

„Warte, bis wir mit dem Kurs durch sind”, fiel er ihr ins Wort. „Und sei unbesorgt, Christa, es wäre mir sehr unangenehm, wenn du dich in deinem Urteil über meine Arbeit von Gefühlen leiten ließest. Ich bin nicht der Typ Mann, der erwartet, daß die Partnerin seine Ansichten teilt, ganz und gar nicht.”

„Es gibt genug Männer, die durch Sex Macht über Frauen ausüben wollen”, erwiderte sie ruhig.

„Ja”, stimmte Daniel zu. „Aber so einer bin ich nicht. Genausowenig wie du eine der Frauen bist, die einem Mann so sehr den Kopf verdrehen, daß sie ihn nach Belieben manipulieren können. Manchmal habe ich allerdings das Gefühl, du willst mich unbedingt in ein Schema pressen. Du hast dir ein Vorurteil gebildet, dem ich unbedingt entsprechen muß. Ich habe dich beobachtet, wenn ich irgend etwas gesagt oder getan habe, das nicht mit meinem Image übereinstimmt. Du bist dann nicht sicher, ob es dir gefällt oder nicht, stimmt’s? Ach, schon gut”, fügte er hinzu, weil sie beharrlich schwieg. „Ich will nicht neugierig sein und dich nicht drängen. Sobald du bereit bist, mir mehr über ihn zu erzählen, wer auch immer er war, höre ich dir gern zu. Aber wirf mich nicht mit ihm in einen Topf, denn ich bin nicht wie er. Was fällt dir eigentlich schwerer, mir zu vertrauen oder dir selbst?”

Dabei lächelte er sie so liebevoll an und streichelte ihr so sanft die Wange, daß es seinen Worten die Schärfe nahm und sie freundlich und gar nicht kritisch klingen ließ. Dennoch fühlte Christa sich verletzt. Aber nicht, weil Daniel sie durchschaut hatte, sondern weil er so unglaublich geschickt ihren wunden Punkt getroffen hatte. Sie hatte nämlich tatsächlich Angst, sich und ihrem Urteil zu vertrauen.

Und sie hatte auch Angst vor ihren Gefühlen … Daniel zu lieben, ihn zu begehren und ihm einen Platz in ihrem Herzen und ihrem Leben einzuräumen.

Aber es ist doch bereits geschehen, flüsterte ihr eine innere Stimme zu, du hast dich ja bereits ausgeliefert und in Gefahr begeben.


6. KAPITEL

„Schau mal, dort hinten – landet da nicht ein Raumschiff?”

Christa schreckte aus den Gedanken auf und blickte gehorsam aus dem Fenster des Landrovers. Dann hörte sie Daniel lachen und zog die Augenbrauen hoch.

„Zumindest hast du reagiert”, verteidigte er sich, weil sie ihn vorwurfsvoll ansah. „Mindestens eine halbe Stunde warst du ganz woanders. Was hat dich so beschäftigt?”

Seine Stimme klang ziemlich gleichgültig, der Ausdruck in seinen Augen sprach jedoch Bände, wie Christa feststellte. Und sogleich klopfte ihr das Herz wieder zum Zerspringen.

In der vergangenen Nacht hatte sie lange wach gelegen und unentwegt über das nachgedacht, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Auch als sie schließlich eingeschlafen war, hatte sie von Daniel geträumt. Sie liebte ihn, brauchte ihn und begehrte ihn, doch gleichzeitig fürchtete sie sich so sehr vor ihren Gefühlen, daß sie manchmal nahe daran gewesen war, ihre Sachen zu packen und wegzulaufen, ehe es zu spät war.

„Ach, nichts Besonderes, nur die Muster und Farben der Stoffe für die nächste Saison”, erwiderte sie ausweichend.

Glücklicherweise blockierte in diesem Augenblick ein Schaf die Straße und lenkte Daniel von ihr ab. Christa ergriff die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

„Das ist die Stadt?” fragte sie, als sie den Ort unten im Tal entdeckte.

„Ja.”

Ich würde es eher ein großes Dorf nennen, fuhr es Christa durch den Kopf, während sie die engen Straßen und die terrassenförmig angelegten grauen Steinhäuser mit den dunklen Schieferdächern betrachtete. Die ganze Ansiedlung lag eingebettet zwischen den Bergen. Christa bemerkte auch die große Fläche für den Viehmarkt und den großen, spitzen Kirchturm.

Daniel erklärte ihr dann die Geschichte der Stadt in groben Zügen und erwähnte die Sehenswürdigkeiten. Und als er den Wagen durch die schmalen Gassen lenkte, in denen auffallend viele gutgelaunte Menschen herumliefen, kamen sie nur im Schrittempo voran.

Plötzlich bemerkte Daniel die ältere Frau mit dem Einkaufskorb am Arm, die ihn strahlend anlächelte. Sogleich hielt er an, kurbelte die Fensterscheibe herunter und begrüßte die Frau herzlich. „Schön, daß Sie die Krücken nicht mehr brauchen, Meg. Ist der Knöchel wieder heil?”

„O ja, Gott sei Dank.”

„Gut. Vergessen Sie nicht, es bringt nichts, das Dach selbst ausbessern zu wollen”, rief er ihr freundlich zu.

„Was hat die Frau denn gemacht?” fragte Christa, als sie weiterfuhren.

„Meg besitzt ein kleines Haus am Stadtrand. Bei einem Sturm wurden einige Dachziegel weggerissen, und als Meg sie ersetzen wollte, fiel sie von der Leiter und brach sich den Knöchel.”

„Kaum zu glauben. Sie ist doch mindestens Mitte Sechzig.”

„Ganz genau einundsiebzig”, erwiderte Daniel.

„Warum wollte sie es denn selbst reparieren? Sie hätte doch jemanden damit beauftragen können.”

„Wir leben hier in einer ganz anderen Welt, Christa. Die Menschen helfen sich selbst. Bei Meg kommt noch hinzu, daß sie nur ein kleines Einkommen hat, aber viel zu stolz ist, jemanden um Hilfe zu bitten.”

„Sie hätte sich das Genick brechen können”, wandte Christa ein und fand den Gedanken schrecklich, das Dach ihres Hauses selbst instand setzen zu müssen.

Schließlich bog Daniel in eine kleine Seitenstraße und verkündete: „Wir parken hier. Das Sportgeschäft ist gleich um die Ecke.”

„Ich bin durchaus noch gut zu Fuß und kann auch größere Strecken laufen”, unterbrach sie ihn gereizt.

„Es ist kühl heute, und es weht ein scharfer Wind. Für ein solches Wetter bist du nicht entsprechend angezogen”, meinte er ruhig. „Das heißt natürlich nicht, daß du nicht phantastisch aussiehst”, fügte er sanft hinzu. „Im Gegenteil, die Farbe steht dir ausgesprochen gut. Ein Armani-Modell, stimmt’s?” fragte er mit einem Blick auf ihren cremefarbenen Hosenanzug.

„Richtig”, gab sie zu. Sie war überrascht über seine Fachkenntnisse und hätte zu gern gewußt, woher sie stammten. Aber irgend etwas hinderte sie daran, sich danach zu erkundigen. Vielleicht weil sie Angst vor der Antwort hatte und befürchtete, daß er eine intime Beziehung mit einer anderen Frau erwähnen würde?

„Komm zurück”, forderte er sie freundlich auf. „Keine Angst, ich will nicht wissen, was du gedacht hast”, erklärte er rasch, als sie ihn leicht besorgt anschaute. „Wenn du meinst, ich solle es erfahren, erzählst du es mir sowieso. Siehst du, Christa, im Gegensatz zu dir vertraue ich dir nämlich.”

Sie wollte ihm widersprechen, überlegte es sich aber dann anders. Wenn es nur so einfach wäre, wie er es darstellt, fuhr es ihr durch den Kopf, während Daniel ausstieg, um den Wagen ging und ihr die Tür aufhielt.

Das Sportgeschäft erwies sich als sehr geräumig und das Sortiment als ausgesprochen reichhaltig. Die Atmosphäre im Laden war nett. Ein junger Mann kam auf sie zu und hörte sich aufmerksam Daniels Wünsche an. Eine halbe Stunde später verließen sie den Laden wieder und hatten viele modische und praktische Sachen gekauft: eine Jacke, warme Leggings, Socken, Wollunterwäsche, eine Thermohose und natürlich Wanderschuhe.

„So, nachdem wir dich jetzt bestens ausgestattet haben, steht morgen die Bergwanderung auf dem Programm …” Daniel lächelte belustigt, als Christa gequält seufzte.

„Ah, da sind Sie ja, Daniel …” Die ältere Frau, mit der Daniel zuvor gesprochen hatte, stand plötzlich vor ihnen.

„Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken”, sagte sie ein wenig scheu. „Eigentlich war es gar nicht nötig, ich hätte das Dach auch selbst repariert. Alan Jones hat mir berichtet, ich würde keine Rechnung erhalten. Irgendwie mag ich es nicht, anderen etwas schuldig zu bleiben.”

„Ach, wir helfen uns doch nur gegenseitig”, erwiderte Daniel unbekümmert.

„Mag sein, aber ich habe Ihnen nicht geholfen.”

„Noch nicht”, stimmte er zu. „Aber ich hoffe, Sie werden es. Es geht nämlich um meinen Ziegenbock, der sich ziemlich einsam fühlt. Sie halten doch Ziegen, nicht wahr?”

„Ich soll Ihnen das Tier abnehmen? Ja, das geht in Ordnung. Dennoch, ich möchte keine Almosen, auch nicht von Ihnen. Den Ziegenbock können Sie mir am Ende des Monats bringen.”

„Okay, wird gemacht.” Daniel verabschiedete sich lächelnd.

„Du willst Clarence loswerden?” fragte Christa, nachdem Meg weg war. Christa dachte über das nach, was sie soeben mitbekommen hatte, denn offenbar hatte Daniel die Dachreparatur für Meg veranlaßt und bezahlt. Wenn er wirklich der Mann wäre, für den sie ihn ursprünglich gehalten hatte, hätte er sich nie als so großzügig erwiesen.

Sie verspürte ein eigenartiges Gefühl von Wärme und Erleichterung, so als würde eine Last von ihr abfallen. Sie fühlte sich auf einmal so beschwingt und fröhlich, daß sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.

„Es wird Zeit, daß er ein neues Zuhause bekommt”, antwortete Daniel nun. „Er braucht Gesellschaft, und außerdem …”

„Außerdem was?” fiel Christa ihm übermütig ins Wort. Ihre Augen strahlten, und ihre Wangen glühten.

„Er soll dich nicht noch einmal so sehr erschrecken, daß du dich vor Entsetzen in meine Arme wirfst”, erwiderte Daniel sanft.

Christa raubte es fast den Atem, als sie den seltsamen Glanz in seinen Augen entdeckte, dieses Leuchten in seinem Blick, das immer signalisierte, wenn Daniel besonders glücklich und auch erregt war.

„Ich habe mich dir nicht in die Arme geworfen”, sagte sie gespielt empört.

„Nein, du hast recht”, meinte er leise. „Aber genau dort wirst du landen, wenn du mich weiterhin so anschaust. Du weißt, wie du auf mich wirkst, nicht wahr?”

„Ja”, gab sie zu, und ihre Stimme bebte vor Glück. Dann legte Christa ihm die Hand auf den Arm und stellte verwundert fest, wie sehr Daniel auf die leichte Berührung reagierte. „Laß uns nicht mehr warten, Daniel. Ich möchte es nicht … und kann es auch nicht”, gestand sie offen ein.

Sekundenlang schwieg er, und Christa befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben. Das Gefühl der Freude war schlagartig verschwunden, und Christa errötete, als sie den Blick abwandte und niedergeschlagen hinzufügte: „Es tut mir leid … ich hätte nicht …”

„Was hast du da gesagt? Empfindest du wirklich so für mich?” Er nahm sie in die Arme, drehte sie herum und schob sie in den Schutz einer überdachten Einfahrt. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, was deine Worte in mir auslösen? Und wie sehr ich mich nach dir sehne? Am liebsten würde ich dich gleich hier …”

Er unterbrach sich, als er Christa schockiert aufstöhnen hörte.

„Verzeih mir”, entschuldigte er sich sogleich und schüttelte den Kopf. „Es ist einfach so, daß … Gestern abend hatte ich den Eindruck, daß nur ich dich begehre und dich brauche. Es erschien mir wie eine Einbahnstraße, denn du hattest eine Mauer um dich aufgebaut, die es mir unmöglich machte, zu dir durchzudringen.”

„Ich hatte Angst.”

„Oh, Christa, wenn wir beide jetzt allein wären … Vielleicht ist es ganz gut, daß wir es nicht sind.” Er betrachtete Christas Lippen und schaute ihr dann in die Augen. „Im Bell, dem Pub nebenan, kann man sehr gut essen. Laß uns hingehen. Und während ich rasch noch etwas einkaufe, studierst du die Speisekarte und bestellst uns etwas.”

Obwohl sie eine erwachsene Frau war, weltgewandt und weitgereist, konnte sie nicht verhindern, daß sich eine verräterische Hitze in ihrem Körper ausbreitete. Sie erbebte.

„Was hast du?” erkundigte Daniel sich sanft. „Bekommst du etwa kalte Füße?”

Als sie den Kopf schüttelte, entspannte Daniels Miene sich.

„Gut, dann brauche ich keine warmen Bettschuhe auf die Einkaufsliste zu setzen, oder?” meinte er neckend. Dann berührte er federleicht ihre Lippen mit seinen und löste sich von ihr.

„Ich habe Rindsbraten in Apfelweinsoße für uns beide ausgewählt. Magst du das?”

„O ja, sehr gern sogar”, bestätigte Daniel, während er sich neben Christa an den Tisch setzte. Er war länger weggeblieben, als sie erwartet hatte.

„Willst du nicht wissen, was ich gekauft habe?” fragte er und lächelte vielsagend.

Christa errötete schon wieder.

„Das gefällt mir einfach an dir”, meinte er. „Beim Gemüsehändler gab es übrigens keine Gurken mehr …”

„Oh, hör damit auf”, bat sie ihn und verschluckte sich beinahe an ihrem Mineralwasser.

Es war alles so neu für sie, das liebevolle Necken, die Intimität und die tiefen Gefühle. Aber ich könnte süchtig danach werden, denn schon jetzt kann ich davon nicht genug bekommen, überlegte sie, als Daniel unter dem Tisch ihre Hand ergriff.

„Hm, das schmeckt”, sagte sie, nachdem man ihnen das Essen serviert hatte.

„Ja, nicht schlecht”, stimmte Daniel zu. „Aber warte, bis du probiert hast, wie …”

Er verstummte und betrachtete fasziniert, wie Christa erneut rot wurde.

„Darf ich den Grund dafür erfahren?” fragte er heiser.

Christa schüttelte den Kopf. Sie war nicht bereit, ihm ihre geheimsten Gedanken zu verraten, jedenfalls jetzt noch nicht. Sie hatte sich nämlich vorgestellt, wie sehr sie es genießen würde, seinen nackten Körper zu erforschen.

„Ich wußte gar nicht, daß du kochen kannst”, wechselte sie rasch das Thema.

„Nur relativ einfache Gerichte”, erwiderte er wehmütig. „Ich habe mir fast alles selbst beigebracht, denn nach dem Tod meines Vaters verlor meine Mutter jegliches Interesse an der Hausarbeit und allem anderen auch. Ohne meinen Vater konnte sie sich zu nichts mehr aufraffen. Er war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen und …”

„Ich glaube, die meisten Frauen empfinden so für den Mann, den sie lieben”, wandte Christa sanft ein.

„Wirklich? Das kann ich mir nicht vorstellen, denn die modernen Frauen sind sehr darauf bedacht, sich nicht in emotionale Abhängigkeit zu begeben.”

„Wenn wir uns nicht mehr auf die Männer verlassen, liegt es vielleicht daran, daß wir viel zu oft verraten worden sind.”

„Umgekehrt wird auch ein Schuh daraus”, antwortete Daniel. „Und am Ende läuft es nur darauf hinaus, daß wir wieder lernen müssen, uns gegenseitig zu vertrauen.”

„Laß uns von etwas anderem reden”, bat sie ihn schließlich, denn das ernste Thema hatte ihr die euphorische Stimmung verdorben. Es gab noch zu viele Punkte in ihrer Beziehung zu Daniel, die ihrer Meinung nach keiner stärkeren Belastungsprobe standhielten, deshalb bewegte sie sich vorerst lieber auf sicherem Terrain. Sie wollte sich die Vorfreude nicht nehmen lassen, die sie kurz zuvor noch empfunden hatte. Und sie wollte nicht alles durch zu viele Fragen zerstören. Sie hatte sich entschieden, und so sollte es nun auch sein.

Ich begehre ihn, dachte sie, ich begehre ihn so sehr, daß mein ganzer Körper sich schmerzlich nach ihm sehnt. Und plötzlich und völlig überraschend stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie legte Messer und Gabel hin, der Appetit war ihr vergangen.

„Christa, was hast du?” erkundigte Daniel sich besorgt. „Ist das Essen …”

„Nein, damit hat es nichts zu tun”, erwiderte sie mit heiserer Stimme. Es hat nur mit dir zu tun, hätte sie hinzufügen können, wagte es jedoch nicht. „Hast du etwas dagegen, wenn wir jetzt gehen?” fragte sie statt dessen leise.

Der Blick, den Daniel ihr zuwarf, während er den Stuhl zurückschob und auf sie zuging, ließ sie erbeben. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Er weiß genau, was ich empfinde, er kennt meine Gedanken, dachte sie plötzlich.

Draußen vor dem Pub atmete sie die reine, kühle Luft tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Ich habe die Kontrolle über mich, meinen Körper und meine Gefühle verloren, Daniel beherrscht mich völlig, überlegte sie.

Er stand neben ihr und beobachtete sie. Seine Miene wirkte gelassen, aber in seinen Augen las sie so viel Sehnsucht und Verlangen, daß es ihr fast den Atem raubte. Gaben ihre Blicke etwa auch soviel preis wie seine?

Schweigend ging sie neben ihm her zum Wagen. Sie war immer noch ein wenig schockiert über das Ausmaß seines Begehrens, besonders weil er ihr stets so besonnen und beherrscht erschienen war.

Als Daniel dann die Beifahrertür des Landrovers aufschloß und Christa hineinhelfen wollte, hielt er unvermittelt inne. „Wenn ich dich jetzt anfasse …” begann er mit rauher Stimme.

Christa wußte sogleich, was er sagen wollte, denn auch sie spürte, wie erotisch die Atmosphäre zwischen ihnen war.

Auf der Heimfahrt sprachen sie nur wenig. Die Sonne ging langsam am Horizont unter, und die Berge zeichneten sich dunkel gegen den klaren Himmel ab. Christa konnte kaum glauben, daß sie am nächsten Tag dort herumwandern würde.

Ja, morgen, aber was wird die kommende Nacht bringen? dachte sie und bekam Herzklopfen. Sie war ziemlich nervös und sogar leicht gereizt. Als Daniel dann den Wagen auf dem Hof parkte und den Motor abstellte, versteifte sie sich.

Statt auszusteigen, drehte Daniel sich zu Christa um. „Es ist noch nicht zu spät, falls du es dir anders überlegt hast”, sagte er ruhig.

Sie verstand ihn sofort. Tränen der Rührung traten ihr in die Augen. „Nein … ich habe meine Meinung nicht geändert”, versicherte sie ihm.

Und es war die Wahrheit. Dennoch hatte sie ein wenig Angst, aber nicht vor Daniel, sondern vor sich selbst, ihrem Begehren und ihrer Liebe zu ihm.

Während Christa ihre Einkäufe aus dem Landrover holte, hob Daniel einen Karton mit Lebensmitteln heraus, die er wahrscheinlich besorgt hatte, als sie im Pub auf ihn wartete. Und plötzlich klopfte ihr wieder das Herz zum Zerspringen, denn sie erinnerte sich an den Blick, den er ihr zugeworfen hatte, als er sagte, er müsse noch etwas erledigen. Sie konnte sich denken, was er gemeint hatte.

Ein kalter Wind blies ihnen ins Gesicht, so daß Christa fröstelte und rasch in die warme Küche ging, nachdem Daniel die Tür aufgeschlossen hatte.

„Ich bringe die Sachen in mein Zimmer”, sagte Christa ein wenig verlegen, während er den Karton auf den Tisch stellte.

„Nein, noch nicht”, erwiderte er ruhig, nahm ihr die Tragetaschen aus der Hand und stellte sie ab.

Christa war verwirrt über sein besonnenes Verhalten, das sie sich nicht erklären konnte. Sie wußte nicht, was los war. Doch dann breitete er die Arme aus und forderte Christa sanft auf: „Komm.”

Bereitwillig ging sie auf ihn zu und erbebte, während er sie fest umarmte. Als er den Kopf neigte, um sie zu küssen, spürte sie, wie heftig auch sein Herz pochte. Und als er die Lippen auf ihre preßte, erschauerte er. Schließlich löste er sich widerstrebend von ihr.

„Nein, ich wage es noch nicht”, meinte er und stöhnte auf. „Ich möchte es richtig machen, Christa. Es soll schön für dich sein … mehr als schön.”

„Das wird es auch”, versicherte sie ihm. Seine Verletzlichkeit verdrängte ihre eigenen Ängste. Am liebsten hätte sie ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, wie sicher sie sich fühlte, daß das, was sie miteinander teilen würden, so etwas Besonderes sei, daß es ihre ganze Lebenseinstellung ändern würde. Auf einmal umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen, denn genau das hatte er ihr versprochen. Allerdings hatten sie beide nicht geahnt, auf welche Weise es geschehen würde.

„Setz dich”, bat er sie und schob sie sanft zu einem Stuhl. „Ich koche uns etwas Gutes, und dann …”

„Was willst du?” Christa lachte. „Wir haben doch eben erst gegessen …”

„Du hast den Lunch nicht angerührt”, erinnerte er sie. „Wünscht sich das nicht jede Frau, etwas ganz Spezielles zu essen und zu trinken, ehe …?”

„Ehe sie verführt wird?” warf Christa ein wenig boshaft ein. Nachdem sie festgestellt hatte, wie verletzlich auch er war, verspürte sie wieder mehr Selbstvertrauen. „Hast du etwa im Sinn, mich zu verführen, Daniel?” fragte sie scherzend.

Als sie jedoch Daniel in die Augen schaute, wurde sie wieder ernst, und Erregung breitete sich in ihrem Körper aus.

„Ich brauche das alles nicht, Daniel.” Ihre Stimme schwankte. „Ich brauche und begehre nur dich.”

Die Kehle war ihr auf einmal wie zugeschnürt. Wußte er überhaupt, wie wenig es ihrem Charakter entsprach, Gefühle so offen auszusprechen? Normalerweise war sie ausgesprochen zurückhaltend und auf der Hut, aber jetzt war sie viel zu überwältigt von der Intensität ihrer Empfindungen. Es kam ihr ganz natürlich vor, aus sich herauszugehen.

Sie stand auf und hielt sich an der Lehne des Stuhls fest, denn sie bekam ganz weiche Knie, während sie Daniel unentwegt in die Augen sah.

„Christa, Christa …” Unvermittelt riß er sie in die Arme und verschloß ihr den Mund mit vielen leidenschaftlichen Küssen. Er preßte sie so fest an sich, daß sie befürchtete, am ganzen Körper blaue Flecke zu bekommen. Aber das war ihr jetzt auch egal, denn sie wollte es nicht anders. Sie wünschte sich, daß er sie genauso leidenschaftlich begehrte wie sie ihn.

Er küßte sie so lange und innig, als könnte er nicht genug bekommen, während er ihren Körper streichelte.

„Oh, Christa, wenn du wüßtest, wie sehr ich mich nach dir sehne.”

Er legte ihr die Hände auf die Hüften, und Christa spürte, wie sehr er erregt war.

Plötzlich hörte sie Geräusche und erstarrte schockiert und ungläubig, denn ein Wagen fuhr auf den Hof.

Auch Daniel war es offenbar nicht entgangen. Er löste sich von ihr und runzelte die Stirn.

Durchs Küchenfenster beobachtete Christa, wie ein anderer Landrover neben Daniels abgestellt wurde. Der Fahrer zog den Schlüssel heraus und stieg aus.

Sogleich erkannte Christa ihn wieder. Es war der Mann, den sie bei der ersten Begegnung vor dem Hotel in Daniels Begleitung gesehen hatte. Er schwankte jetzt auf die Tür zu und hämmerte ungeduldig dagegen.

„Ich mache auf”, erbot Christa sich.

Daniel schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, bleib hier”, forderte er sie auf, während er zur Tür ging.

Der Besucher roch nach Alkohol, als er in die Küche stolperte. Er stützte sich auf den Tisch und schaute Christa stirnrunzelnd an.

Offenbar erinnerte er sich nicht mehr an sie, wie ihr sogleich klar wurde. Sein hinterhältiger Blick gefiel ihr gar nicht, sie versteifte sich.

„So, Sie sind also Daniels neueste Errungenschaft”, meinte er in seinem betrunkenen Zustand. „Er hat Talent, unser Daniel, sucht sich immer die besten Frauen aus. Vielleicht sollte ich einmal mit dir tauschen”, fügte er an Daniel gewandt hinzu. „Gute Gebühren einstreichen und gleichzeitig jede Menge Bettgefährtinnen zur freien Auswahl. Du hast wirklich das Große Los gezogen, mein Freund. Sex sooft und wann du willst. Und läßt dich noch dafür bezahlen. Schau mich an, keinen Sex und eine Exfrau, die mich finanziell ruiniert. Weißt du, was sie mir jetzt vorwirft?” Nachdem er seine Story erzählt hatte, musterte er Christa genauer.

„Was ist aus der Rothaarigen geworden?” fragte er. „Die war ja eine heiße Nummer. Du hast recht, Daniel, immer nur kurze, heftige Affären, mehr nicht. Denn wenn sie dich einmal fest im Griff haben … Weißt du, daß man mich aus dem Pub geworfen hat? Die haben behauptet, ich hätte zuviel getrunken. Verlogenes Pack. Ich habe gedacht, ich trinke bei dir weiter, und bin hergefahren. Warst immer ein guter Freund, Daniel. Hatten eine verdammt gute Zeit zusammen, stimmt’s?”

Dann richtete er sich auf und durchquerte schwankend den Raum. Christa beobachtete ihn schockiert und angewidert. Sie war entsetzt über das, was sie soeben über Daniel erfahren hatte.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verspürte einen tiefen, brennenden Schmerz. Es tröstete sie überhaupt nicht, daß sie gerade noch rechtzeitig die Wahrheit erfahren hatte, ehe sie die größte Dummheit ihres Lebens beging.

Ihr wurde beinahe übel, als sie an die Lügen dachte, die Daniel ihr aufgetischt hatte, und die sie ihm, töricht wie sie war, geglaubt hatte. Dabei hätte sie es besser wissen müssen, nach allem, was ihre Freundin Laura mit Piers durchgemacht hatte.

Als der andere Mann auf die Tür zum Flur zusteuerte, wurde es Daniel zuviel. Er hielt ihn fest und dirigierte ihn entschlossen hinaus.

„Es tut mir leid”, entschuldigte er sich bei Christa. „Er hat unsere Pläne ein wenig durcheinandergebracht – aber dadurch lassen wir uns nicht aufhalten, wir holen es gleich nach”, fügte er vielsagend hinzu.

Du liebe Zeit, wie kann er nur so arrogant sein? Ist ihm denn nicht bewußt, daß der andere ihn bloßgestellt hat? Er hat es doch selbst gehört. Oder glaubt er etwa, ich würde ihn so sehr lieben und mich so verzweifelt nach ihm sehnen, daß ich die Tatsachen einfach ignoriere? überlegte sie.

Nun wurde ihr wirklich übel. Am liebsten hätte sie ihren Schmerz und die ganze Qual herausgeschrien, doch dazu war sie viel zu stolz.

„Komm schon, Dai”, sagte Daniel dann. „Ich fahre dich rasch nach Hause …”

„Ich will nicht nach Hause”, beschwerte der andere sich. Aber Daniel ließ sich nicht beirren, er beförderte ihn auf den Rücksitz des Landrovers und fuhr mit ihm davon.

Christa rührte sich nicht von der Stelle. Jetzt verstehe ich, was es heißt, zu Stein zu erstarren, dachte sie. Ihr war entsetzlich elend vor Kummer und Schmerz.

Warum habe ich nicht auf meinen Verstand gehört, sondern mich meinen Gefühlen hingegeben? fragte sie sich deprimiert. Instinktiv wollte sie sogleich abfahren, um sich weitere Qualen zu ersparen. Doch dann entschloß sie sich zu bleiben, denn ihre Selbstachtung verbot es ihr, klein beizugeben.

„Ich habe lange Zeit enthaltsam gelebt”, hatte er ihr vorgemacht, und sie hatte es geglaubt, vor allem auch, weil sie es so wollte. Doch nun erhielten seine Worte einen bitteren Nachgeschmack.

Insgeheim hatte er sich wahrscheinlich über sie lustig gemacht. Und er besaß noch nicht einmal den Anstand, sich zu schämen oder zumindest irgendwie verlegen zu sein, nachdem sein betrunkener Freund die Wahrheit ausgeplaudert hatte.

Wie lange wird er wohl wegbleiben? überlegte sie unglücklich und schaute auf die Uhr. Meinetwegen braucht er gar nicht zurückzukommen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Dann wanderte sie in der Küche ärgerlich auf und ab und durchlebte noch einmal alles, was zwischen ihnen geschehen war. Nur wenn man es wirklich genießt, andere zu belügen und zu verletzen, kann man so perfekt schauspielern, dachte sie. Und in ihrem Fall wäre Daniel seiner Meinung nach beinahe in zweifacher Hinsicht erfolgreich gewesen, denn er hatte es geschafft, daß sie sich in ihn verliebt hatte. Außerdem war er bestimmt davon überzeugt, daß sie seinen Theorien in jeder Hinsicht zustimmen und sich von allem, was sie vorher über seine Tätigkeit gesagt hatte, distanzieren würde, sobald er sie in seinem Bett hätte.

Auf einmal liefen ihr Tränen über die Wangen. Christa ballte die Hände zu Fäusten und nahm sich vor, keine weitere Dummheit zu begehen. Der Mann, um den sie jetzt weinte, existierte nicht, und sie konnte eigentlich dankbar dafür sein, daß sein betrunkener Freund gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war. Sonst hätte sie die Wahrheit erst erfahren, nachdem sie die schönsten Stunden ihres Lebens mit ihm verbracht hatte. Dieser Gedanke war ihr unerträglich.

Wie würde Daniel sich nach seiner Rückkehr verhalten? Würde er so dreist sein, einfach zu ignorieren, was vorgefallen war, und dort weitermachen, wo sein Freund sie unterbrochen hatte? Und wie würde sie selbst reagieren, wenn er jetzt hereinkommen und sie in die Arme nehmen würde?

Natürlich würde ich ihn zurückweisen – oder etwa nicht? Schließlich erschien es ihr klüger, in ihr Zimmer zu gehen. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn ich bin nicht feige und habe auch keine Angst vor mir selbst, redete sie sich ein.


7. KAPITEL

Daniel kam erschöpft nach Hause und ging in die leere Küche. Er hatte sich viel länger als beabsichtigt bei seinem Nachbarn aufgehalten, weil er sich ernstlich Sorgen um dessen Gesundheitszustand machte.

Das Scheitern seiner Ehe setzte Dai mehr zu, als er zugeben mochte. Daniel war überzeugt, daß Dai seine geschiedene Frau immer noch liebte. Offenbar hatte sie eine so große Lücke in seinem Leben hinterlassen, daß er sich in den Alkohol flüchtete.

Daniel hatte versucht, Christa anzurufen. Doch da sie nicht antwortete, nahm er an, daß sie bereits ins Bett gegangen war.

In ihr eigenes Bett. Dabei hätte sie eigentlich jetzt bei mir in meinen Armen sein sollen, dachte er. Er war etwas schockiert darüber, wie leicht er in ihrer Gegenwart die Kontrolle über sich und seine Gefühle verlor.

Früher hatte er geglaubt, nicht fähig zu sein, tiefer zu empfinden und sich zu verlieben, weil er zu beherrscht war und alles zu sehr analysierte. Erst seitdem er Christa kannte, wußte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Er war zuvor einfach noch nicht der richtigen Frau begegnet, das war alles. Und Christa war diese Frau, das hatte er sogleich gespürt. Aber sie … Er schüttelte den Kopf.

Er hoffte, sie würde ihm eines Tages erzählen, warum sie so abweisend und stachlig wie ein Kaktus war und warum es ihr so schwerfiel, die Ängste und Bedenken zu ignorieren.

Er runzelte die Stirn. Es entsprach seiner Überzeugung, daß gegenseitiges Vertrauen eine der Grundvoraussetzungen für eine intime Partnerschaft war. Dennoch war er jetzt im Begriff, mit Christa eine Verbindung einzugehen, obwohl ihm bewußt war, daß sie sich ihm verschloß. Manchmal gewann er sogar den Eindruck, sie würde nur darauf warten, einen Grund zu finden, ihm zu mißtrauen, um dann vor einer Beziehung fliehen zu können, von der sie sich nicht sicher war, ob sie diese überhaupt wünschte. Denn irgendwie schien sie sich vor der Intensität ihrer eigenen Gefühle zu fürchten.

Heutzutage hüteten sich viele Frauen davor, die so mühsam errungene Unabhängigkeit aufzugeben, was Daniel gut verstehen konnte. Natürlich sollte Christa ihre Selbständigkeit beibehalten und sich nicht in seinem Schatten bewegen. Es verletzte ihn, daß sie überhaupt annahm, er erwarte von ihr völlige Selbstaufgabe.

Er liebte sie, so wie sie war, er begehrte und brauchte sie. Er schloß die Augen. Als sie ihn am Nachmittag so angeschaut und ihm gestanden hatte, daß sie ihn auch begehre und nicht mehr länger warten wolle … Niemand, der ihn kannte, hätte die heftigen, leidenschaftlichen Gefühle in ihm vermutet, die er nun empfand, so ruhig und besonnen, wie er sonst handelte.

Bestimmt wären meine Bekannten und Freunde schockiert, wenn sie meine Gedanken lesen könnten, dachte er leicht spöttisch. Er war sogar selbst entsetzt gewesen, als er sich am liebsten schon im Auto auf Christa gestürzt hätte.

Aber so stellte er sich das erste Zusammensein mit ihr nicht vor. Vielleicht war er hoffnungslos romantisch, doch beim ersten Mal wollte er Zeit haben, es genießen, sie zu lieben. Plötzlich spürte er sein Herz so heftig pochen, als hätte er soeben einen Berg bestiegen.

Er schaute auf die Uhr, es war kurz nach Mitternacht. Ob Christa wohl schon schlief?

Er ging aus der Küche und leise die Treppe hinauf. Vor Christas Schlafzimmer blieb er stehen. Vorsichtig drückte er auf die Klinke und öffnete langsam die Tür. Christa lag auf der Seite, das Gesicht halb ins Kopfkissen gedrückt. Ihr langes Haar wirkte wie weiche Seide, allzugern hätte er die Hand ausgestreckt und es berührt. Der Mondschein, der durchs Fenster hereinfiel, hüllte Christas nackte Schulter und Arm in ein blasses sanftes Licht.

Während Daniel sie betrachtete, wälzte Christa sich im Schlaf unruhig hin und her. Sie runzelte die Stirn, unter ihren Augen sah Daniel dunkle Ränder, als hätte sie geweint.

Er hielt die Luft an, leidenschaftliche Gefühle erfaßten ihn. Hatte sie etwa seinetwegen geweint? Er wollte sie streicheln, sanft aufwecken, mit leisen Worten der Liebe und zärtlichen Küssen, und dann beobachten, wie sie überrascht die Augen öffnete, ihn liebevoll und voller Verlangen anschaute. Aber er wollte viel mehr von ihr als nur Sex, denn er liebte sie aufrichtig und wünschte sich, sie würde immer bei ihm bleiben. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sie genauso empfand. Irgend etwas stand immer noch zwischen ihnen.

Wäre Dai nicht so unvermutet aufgetaucht, dann wären sie jetzt ein Liebespaar, dessen war Daniel sich sicher. Doch nun hatte Daniel Zeit, alles noch einmal zu überdenken. Sein ursprünglicher Entschluß zu warten, bis der Kurs beendet war, erschien ihm immer noch sehr vernünftig. Besonders auch deshalb, weil er vermutete, daß Christas zwiespältige Gefühle für ihn auch oder vor allem mit ihrem Vorurteil und ihrem hartnäckigen Widerstand zu tun hatten, die sie seiner Arbeit entgegenbrachte.

Er hoffte nur, sich bis dahin beherrschen zu können. Morgen wird es mir wahrscheinlich gelingen, dachte er ein wenig traurig, während sein Blick auf ihre neuen Wanderschuhe fiel. Denn sie würden den ganzen Tag unterwegs und deshalb abends sehr müde sein.

Es erschien ihm wie Ironie des Schicksals, daß er die Übung, die darauf abzielte zu lernen, sich aufeinander zu verlassen, ausgerechnet mit der Frau durchführen würde, an deren Vertrauen ihm am meisten lag und die sich, wie er vermutete, innerlich gegen ihn sperrte.

Vorsichtig beugte er sich zu ihr hinunter und küßte sie sehr sanft und federleicht auf die nackte Schulter. Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm bewußt, wie angespannt er war. Denn tief in seinem Herzen spürte er, daß Christa noch nicht wirklich bereit war, eine über das Sexuelle hinausgehende Verbindung mit ihm einzugehen. Und das reichte ihm nicht, auch wenn die körperliche Liebe mit ihr wunderschön sein würde, wovon er zutiefst überzeugt war.

„Ist tatsächlich alles in Ordnung?”

Ärgerlich wandte Christa sich von Daniel ab, während sie den Becher mit heißem Kaffee umfaßte. Wie konnte er es wagen, sich so liebevoll besorgt zu zeigen, da sich doch inzwischen herausgestellt hatte, daß alles nur Show und zweckbedingt war?

„Natürlich”, erwiderte sie deshalb nicht ganz wahrheitsgemäß und mied immer noch seinen Blick. „Was sollte denn sein?” fügte sie herausfordernd hinzu.

Der hinter ihr liegende Abend war schon schlimm genug gewesen, doch am Morgen glaubte sie, aus einem Alptraum zu erwachen.

„Es tut mir leid wegen gestern. Ich habe noch dich anzurufen versucht, aber du hast nicht abgenommen, wahrscheinlich warst du schon im Bett”, hatte Daniel sich entschuldigt, als sie nach langem Zögern doch hinunter in die Küche gegangen war.

Sie schüttelte den Kopf, als Daniel sie fragte, was er ihr zum Frühstück zubereiten solle.

„Du mußt unbedingt etwas essen”, insistierte er. „Wir haben einen langen Tag vor uns, und zum Lunch gibt es nur heiße Suppe und ein Sandwich. Wenn wir einmal unterwegs sind, wirst du einsehen, wieviel Energie das Bergwandern dir abverlangt.”

„Ja, so wird es wohl sein, wenn du es sagst, nicht wahr?” gab sie bissig zurück.

Am liebsten hätte sie hinzugefügt, daß sie nicht mitkommen wolle, aber sie entschloß sich, den Ausflug zu wagen. Das würde sie wenigstens von dem ganzen Kummer und Schmerz ablenken.

Sie verstand jedoch nicht, woher Daniel den Nerv nahm, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

„Hattest du nicht gesagt, wir wollten ganz früh aufbrechen?” fragte sie kühl. Dann trank sie den Kaffee aus und stand auf. Dabei drehte sie Daniel den Rücken zu, um ihn nicht anschauen zu müssen. Mühsam kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an.

„Christa …”

„Ich ziehe mich jetzt um”, erklärte sie mit versteinerter Miene, ohne ihn zu beachten.

Als sie eine halbe Stunde später wieder die Treppe hinunterging, war ihr schwer ums Herz, viel zu schwer.

Außer Zorn und Bitterkeit verspürte sie auch Panik. Trotz allem, was sie nun über ihn wußte, befürchtete sie, daß sie nicht stark genug sein würde, ihre Gefühle für ihn völlig zu verleugnen. Denn wenn sie ihn nur ansah, erinnerte sie sich sogleich daran, wie glücklich sie in seinen Armen gewesen war. Und irgendwie sehnte sie sich immer noch nach ihm. Allzugern hätte sie die Wahrheit einfach ignoriert und geglaubt, daß er sie nicht belogen und getäuscht hatte.

Ich habe Angst davor, noch mehr verletzt zu werden, dachte sie, als sie Daniels fragendem Blick auswich.

„Komm, setz dich”, forderte er sie unvermittelt auf. Und noch ehe sie begriff, wie ihr geschah, schob er sie in einen Sessel.

Dann kniete Daniel sich hin, umfaßte einen ihrer Füße und bewegte ihn hin und her. Während Christa seinen gesenkten Kopf betrachtete, quoll ihr das Herz über vor Liebe und Sehnsucht. Sekundenlang gab sie sich sogar der Illusion hin, er wolle sie um Verzeihung bitten.

„Du hast die Schnürsenkel nicht fest genug zugebunden”, stellte er schließlich fest.

Er prüft nur, ob ich die Schuhe richtig angezogen habe, dachte sie. Sie lachte hysterisch, aber auch spöttisch auf, als sie sich bewußt wurde, wie weit ihr Wunschdenken von der Wirklichkeit entfernt war.

„Du darfst die Enden nicht einfach lose herumhängen lassen”, fuhr er fort und zeigte ihr, wie sie es machen sollte. „Du könntest darüber stolpern.”

„Danke.” Ihre Stimme klang so scharf und gereizt, daß Daniel überrascht aufblickte, was Christa jedoch einfach ignorierte.

Warum nimmt er seine verdammten Hände nicht von meinem Fuß? Wenn er mich weiterhin in dieser lächerlichen, theatralischen und pseudo-liebevollen Pose festhält und mit dem Daumen meinen Knöchel streichelt, als müßte er mich unbedingt berühren, dann sage ich ihm klar und deutlich, was ich von ihm halte, überlegte sie. Doch dann konnte sie gerade noch ein leichtes Aufstöhnen unterdrücken, denn ihr Körper reagierte sogleich wieder auf Daniels Berührung. Christa erbebte und zog den Fuß unvermittelt zurück, damit Daniel nicht bemerkte, wie es um sie stand.

Als sie dann auf dem Weg in die Berge die Farm hinter sich ließen, wollte Christa nicht mehr darüber nachdenken, wie es hätte sein können, wenn Daniels Nachbar sie nicht gestört hätte. Dennoch fragte sie sich immer wieder, ob sie dann vielleicht jetzt noch zusammen im Bett liegen würden, eng umschlungen und innig vereint.

„Geht es dir wirklich gut?” Daniel drehte sich zu ihr um und wartete darauf, daß sie ihn einholte. „Eben warst du ganz blaß, und jetzt siehst du total erhitzt aus.”

„Ich bin völlig okay”, entgegnete sie nur wieder.

Auf den ersten Blick wirkte der Pfad, den Daniel an einem der niedrigeren Berghänge einschlug, auf Christa völlig harmlos. Die Beine sagten ihr allerdings etwas ganz anderes. Sie war zwar keine Fitnessfanatikerin, ging jedoch regelmäßig spazieren. Aber das ließ sich mit dem, was sie jetzt leisten mußte, überhaupt nicht vergleichen. Die Beine taten ihr weh, und auch das Atmen fiel ihr schwerer, deshalb antwortete sie auf Daniels leichte Konversation nur sehr einsilbig.

Es war erst elf, und sie waren noch nicht länger als zwei Stunden unterwegs, wie sie mit einem verstohlenen Blick auf die Armbanduhr feststellte. Daniel hatte erwähnt, sie würden um halb eins eine Picknickpause einlegen und anschließend den Rückweg antreten.

„Du hältst dich gut”, lobte Daniel sie freundlich. „Die meisten Kursteilnehmer fühlen sich an diesem Punkt schon ziemlich überfordert.”

Ach, wirklich? dachte Christa und biß die Zähne zusammen. Tapfer ignorierte sie die schmerzenden Wadenmuskeln.

„Wenn du dich ausruhen möchtest – einige Meter weiter ist ein idealer Rastplatz. Von dort aus hat man einen schönen Blick auf die Farm und …”

„Nein, nicht nötig. Ich möchte das ganze Theater so schnell wie möglich hinter mich bringen”, erwiderte sie bissig.

Dann biß sie sich ärgerlich auf die Lippe, denn Daniel blieb vor ihr stehen und ließ sie nicht weitergehen.

„Also, irgend etwas ist hier nicht in Ordnung”, meinte er ruhig. „Streite es bitte nicht wieder ab. Wenn es wegen gestern abend ist …”

„Wenn!” Nun konnte Christa sich nicht länger beherrschen. „Natürlich ist es das! Wie kannst du überhaupt daran zweifeln?” fuhr sie ihn wütend an. „Wie …”

„Ich verstehe dich ja. Ich war doch selbst enttäuscht”, unterbrach er sie.

„Enttäuscht?” wiederholte sie ungläubig. „Du liebe Zeit, deine Arroganz ist nicht zu übertreffen.” Sie lachte bitter auf. „Weshalb bist du denn enttäuscht, Daniel? Weil du nicht mit mir ins Bett konntest, was für mich eine wunderschöne Erfahrung geworden wäre? Vielleicht wäre es das sogar, aber bestimmt nicht einmalig und überragend, jedenfalls nicht für mich. Und bestimmt auch nicht für all die anderen törichten Frauen, die du vor mir verführt und in dein Bett gelockt hast.”

„Christa, was ist mit dir los?” Seine Stimme klang schockiert, und Christa bemerkte den Schmerz in seinem Blick.

„Das Spiel ist aus, Daniel”, warnte sie ihn. „Du brauchst mich nicht mehr länger zu belügen, nachdem Dai die Wahrheit über dich preisgegeben hat”, sagte sie sarkastisch.

„Christa, hör mir bitte zu”, wandte er ein. „Du hast alles mißverstanden …”

„Ach ja?” Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Nein, Daniel, offenbar hast du hier etwas mißverstanden und nicht ich, obwohl ich daran nicht ganz unschuldig bin, wie ich gern zugebe.” Ein freudloses Lächeln umspielte ihre Lippen. „Denn schließlich wußte ich ziemlich genau, was für ein Mensch du bist. Mein Verstand sagte mir nämlich …”

„Wie wenig vertrauenswürdig ich bin?” fragte er traurig. „Und daß du dich nicht auf mich verlassen kannst? Christa, was Dai dahergeredet hat, hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun. Er phantasiert nur und stellt sich vor, daß er so leben würde, wenn er an meiner Stelle wäre, denn das würde seinem Ego guttun, das durch die Scheidung sehr gelitten hat.”

Plötzlich wurde Christa der Mund ganz trocken. „Wenn das tatsächlich stimmt, warum hast du dich nicht sofort gewehrt? Warum hast du ihn nicht unterbrochen?”

„Weil es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen ist, du würdest ihm auch nur ein Wort glauben. Ich dachte, du hättest ihn durchschaut und als das erkannt, was er ist, ein bedauernswerter Alkoholiker, der darunter leidet, daß seine Frau ihn verlassen hat. Nein, Christa, ich habe es nicht für möglich gehalten, daß du ihn ernst nimmst”, erwiderte er ruhig.

Christas Gedanken überschlugen sich, sie fühlte sich ganz benommen. Er belog sie, eine andere Erklärung gab es nicht.

„Ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben oder mir zu vertrauen, denn darauf läuft es letzten Endes immer wieder hinaus, nicht wahr, Christa?” Er ging auf sie zu, und sogleich geriet sie in Panik. Noch einen oder zwei Schritte, und er würde sie berühren, umarmen, und dann?

„Komm mir bitte nicht zu nahe”, forderte sie ihn auf und bewegte sich rückwärts.

„Christa, bleib stehen!”

Seine Aufforderung kam jedoch zu spät. Christa trat noch einen Schritt zurück und stürzte plötzlich die Steilwand neben dem Pfad hinunter. Sie war so schockiert, daß sie keinen Laut herausbrachte, während sie in einer Lawine aus Schieferstaub hinunterrollte. Dabei schossen ihr die seltsamsten Gedanken durch den Kopf.

Der Staub raubte ihr fast den Atem und setzte sich in ihren Augen fest. Und als sie schließlich irgendwo hart aufschlug, begann sie zu schreien.

„Christa, Christa …”

Wie betäubt vor Angst und Schmerzen, wurde ihr bewußt, daß ihr Sturz durch eine überhängende Gesteinsplatte aus Schiefer abgefangen worden war.

Christa lag auf der Seite. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber wie durch ein Wunder schien sie sich nichts gebrochen zu haben. Während sie mühsam versuchte, sich hinzusetzen, rief Daniel ihr von oben zu: „Nein, Christa, bleib ruhig liegen.”

Warum eigentlich? Und was wird nun geschehen? überlegte sie. Unter der schmalen Schieferplatte, auf die sie geprallt war, ging es steil bergab in eine tiefe Schlucht.

Plötzlich zitterte sie am ganzen Körper und malte sich aus, was passieren würde, wenn die Schieferplatte unter ihr nachgäbe.

„Ich muß Hilfe holen”, hörte sie Daniel lautstark mitteilen. „Du darfst dich nicht rühren, auch nicht, wenn ich weg bin …”

„Nein, Daniel, laß mich nicht allein! Bleib bitte hier.” Helles Entsetzen klang aus ihrer Stimme.

Sie schluchzte auf. Panik und Furcht übermannten sie beim Gedanken, daß Daniel weggehen und sie allein lassen würde auf dieser unsicheren Platte, die jeden Augenblick unter ihr zusammenbrechen konnte. Damit will er mich nur bestrafen, er läßt mich hier elend umkommen. Er will mir nämlich gar nicht helfen, dachte sie.

„Christa, ich muß gehen und den Rettungsdienst benachrichtigen. Aber ich garantiere dir, wenn du tust, was ich sage, kann dir nichts passieren. Du mußt mir nur vertrauen.”

Ihm vertrauen! Beinahe hätte sie hysterisch aufgelacht. Wie stellte er sich das überhaupt vor? Erwartete er wirklich, daß sie das Risiko einging, sich ihm auszuliefern, um schließlich doch nur wieder verletzt zu werden?

Er konnte sie doch einfach hier liegenlassen, und niemand würde jemals erfahren, was tatsächlich geschehen war. Er konnte behaupten, es sei ein Unfall gewesen.

„Christa, versprich mir zu tun, was ich sage. Beweg dich nicht! Versuch es wenigstens!”

Hatte er etwa erraten, daß sie genau das vorhatte? Sie hatte sich entschlossen, irgendwie zu versuchen, sich selbst zu retten, sobald er verschwunden war.

„Versprich es mir!”

Sie biß sich auf die Lippe, um nicht hemmungslos zu schluchzen. „Das kann ich nicht, es geht einfach nicht.”

„Dann bleibe ich eben hier. Und da ich dir ohne die Unterstützung anderer nicht helfen kann, haben wir nur die eine Alternative …”

Christa stockte der Atem, sie hörte gar nicht mehr richtig zu. Er würde verschwinden und sie ihrem Schicksal überlassen.

„Allein kann ich dich nicht retten, Christa. Aber ich kann wenigstens mit dir zusammen sterben.”

Christa sah hoch und bemerkte, wie Daniel sich bückte und vorsichtig begann, den Berg in ihre Richtung hinunter- zurutschen.

„Nein, Daniel …” schrie sie gequält auf und gab damit ihre wahren Gefühle preis.

Er war bereit, mit ihr zu sterben!

„Ich tue, was du sagst”, versprach sie unter Tränen. „Ich verhalte mich ganz ruhig und rühre mich nicht von der Stelle.”

„Christa?”

Wie betäubt öffnete sie die Augen. Daniel schien eine halbe Ewigkeit weg gewesen zu sein. Zunächst hatte sie sich tapfer gehalten und Mut daraus geschöpft, daß er bereit gewesen war, bei ihr zu bleiben. Doch allmählich verschwand die Euphorie. Statt dessen ergriffen wieder Angst und Panik sie. Mehrmals war sie nahe daran gewesen, sich zu bewegen und auf eigene Faust zu versuchen, sich zu retten.

Aber sie hatte Daniel ihr Wort gegeben, dort auszuharren. Und wenn er sie nun doch belogen hatte?

„Christa”, rief er noch einmal.

Sie konnte nicht mehr zwischen Phantasie und Wirklichkeit unterscheiden, dazu war ihr Schock viel zu groß. Deshalb hatte sie auch beim ersten Mal, als sie Daniels Stimme hörte, nicht den Kopf gehoben. Plötzlich prasselte Schiefergeröll neben ihr herab, und sogleich geriet sie wieder in Panik.

„Christa …”

Jetzt war sie sicher, daß sie sich alles nicht nur einbildete, obwohl Daniel sich offenbar nicht irgendwo über ihr, sondern in einiger Entfernung schräg neben ihr befand.

Vorsichtig drehte sie den Kopf und blickte sich um. Und auf einmal durchflutete ein unendliches Glücksgefühl sie. Sie konnte es kaum glauben, aber Daniel kletterte langsam die steile Wand zu ihr hinunter. Er sicherte sich mit einem Seil, das er sich um den Körper geschlungen hatte.

Nun begriff Christa auch, warum er darauf bestanden hatte, daß sie sich nicht von der Stelle rührte. Denn bei jedem seiner behutsamen Schritte löste sich eine kleine Geröllawine, die um so größer wurde, je weiter sie nach unten rollte.

Während sie angespannt auf der schmalen Felsplatte kauerte, strömten Christa Tränen über die Wangen, ohne daß sie sich dessen bewußt war.

Als Daniel schließlich direkt neben ihr angelangt war, sagte er heiser: „Alles ist gut, Christa. Weine nicht mehr, mein Liebling. Der Hubschrauber vom Rettungsdienst kommt gleich.” Umsichtig und langsam setzte er einen Fuß auf die Felsplatte, während er sich mit einer Hand an einem Haken festhielt, den er in den Felsen geschlagen hatte.

Christa sah hoch und betrachtete nachdenklich die steile Wand, die Daniel überwunden hatte, um zu ihr, Christa, zu gelangen. Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er meinte sanft: „Das Risiko ist zu groß.”

Aber er hat es auf sich genommen, überlegte sie gerührt, und sogleich flossen wieder die Tränen.

„Es ist doch alles gut”, tröstete Daniel sie. Dann bewegte er sich vorsichtig näher und legte einen Arm um sie.

Er fühlte sich warm an und gab ihr das Gefühl, geborgen zu sein. Der Duft seiner Haut kam Christa sehr vertraut vor. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und ihn gebeten, sie fest an sich zu drücken. Doch das war natürlich viel zu gefährlich.

„Vertrau mir”, hatte er gesagt. Und als sie so mutterseelenallein dagelegen und auf seine Rückkehr gewartet hatte, wußte sie tief in ihrem Innern, daß sie sich auf ihn verlassen konnte, denn es paßte einfach nicht zu ihm, wegzugehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.

Und wenn ich ihm mein Leben anvertrauen kann, kann ich mich ihm bestimmt auch gefühlsmäßig ausliefern, dachte sie plötzlich.

„Du hättest nicht zu mir herunterklettern sollen.” Ihre Stimme bebte. „Du bist ein wahnsinniges Risiko eingegangen.”

„Ich wollte unbedingt bei dir sein”, erwiderte er schlicht. Dann nahm er ihre kalte Hand in seine und drückte sie ermutigend. „Allerdings hatte ich mir den heutigen Tag so bestimmt nicht vorgestellt”, fügte er hinzu und verzog das Gesicht.

„Ach, wirklich nicht?” ging Christa auf seine humorvolle Bemerkung ein. „Und ich dachte schon, das sei alles Teil deines Plans, mich von der Effizienz deiner Kurse zu überzeugen.” Schon wieder erschienen Tränen in ihren Augen. „Du solltest gar nicht hier neben mir sein, es ist viel zu gefährlich. Und alles ist nur meine Schuld.”

„Nein, meine”, wandte Daniel mit ernster Miene ein. „Ich habe heute morgen ganz deutlich gemerkt, daß irgend etwas mit dir nicht stimmte. Aber dann habe ich mir eingeredet …”

„Ich hätte schlechte Laune wegen gestern abend”, fiel sie ihm ins Wort. Plötzlich wurde sie ganz blaß.

„Was hast du? Ist dir nicht gut?” fragte Daniel erschrocken.

„Keine Sorge. Es ist nur …” Sie sah hoch und Daniel an. „Wenn uns etwas zustößt … Wir haben uns noch nicht geliebt. Ich habe deinen Körper nicht an meinem gespürt, habe dich nicht berührt, nicht in den Armen gehalten. Darüber habe ich schon nachgedacht, als ich auf dich gewartet habe. Es war dumm, soviel Zeit zu verschwenden. Du hattest recht, ich wollte dir nicht vertrauen, denn ich hatte Angst.”

Dann erzählte sie ihm endlich, wie es ihrer Freundin Laura ergangen war. Und als sie damit fertig war, schwieg Daniel eine Zeitlang, so daß Christa befürchtete, er wäre verärgert.

„Ich weiß, ich hätte dich nicht in dieses Klischee pressen dürfen”, fügte sie heiser hinzu. „Du hast richtig vermutet, seit dem Tod meiner Eltern wage ich nicht mehr, jemandem zu vertrauen. Daniel, ich bitte dich, mich jetzt nicht zu hassen.”

„Dich hassen?” wiederholte er. „Christa, wenn ich jemanden hasse, dann nur mich. Ich hätte viel mehr Verständnis für dich aufbringen müssen, statt so überheblich zu verlangen, daß du an das glaubst, was ich sage.” Auf einmal runzelte er die Stirn und schaute zum Himmel. „Hörst du es auch? Da ist der Hubschrauber. Gleich ist er über uns.” Er betrachtete sie nachdenklich. „Und wenn alles vorbei ist, sorge ich dafür, daß du all die süßen, sinnlichen Versprechen, die du mir gemacht hast, auch einlöst. Ich habe kein einziges davon vergessen”, warnte er sie rauh.

„Sieht so aus, als müßte ich den Rest meines Lebens damit verbringen, meine Schulden abzuarbeiten.” Ihr war schwindlig vor Erleichterung und Glück. Und nicht nur deshalb, weil sie bald gerettet würden, sondern auch, weil sie sich ihm anvertraut und zum erstenmal mit jemandem über ihre geheimsten Ängste gesprochen hatte. Sie fühlte sich so leicht und euphorisch, daß es sie beflügelte.

„Oh, Daniel.” Das Herz floß ihr über vor Liebe, während sie die Hand ausstreckte und Daniel zärtlich das Gesicht streichelte.

„Tu das bitte nicht.” Er stöhnte auf. „In wenigen Sekunden ist der Hubschrauber über uns, und du weißt doch, was du da mit mir machst.”

Christa wollte etwas erwidern. Doch in diesem Augenblick tauchte die Maschine auf, und man verstand sein eigenes Wort nicht mehr.

Und nun geschah alles so schnell, daß Christa sich später nur ungenau daran erinnerte. Sie atmete auf, als man sie schließlich in den Helikopter zog, ängstigte sich jedoch sehr um Daniel, der noch an der Felswand hing. Diese schrecklichen Sekunden würde sie bestimmt niemals vergessen. Und auch nicht das Gespräch zwischen Daniel und einem der Männer des Rettungsteams.

„Du hast Glück gehabt, daß du uns den Unfallort so genau beschrieben hast”, meinte der Mann. „Von der Küste her ziehen nämlich Wolken auf, so daß wir nicht viel Zeit gehabt hätten, nach euch zu suchen. Ihr hättet dann die Nacht dort draußen verbringen müssen. Welcher Teufel hat dich eigentlich geritten hinunterzuklettern? Als Mitglied des Rettungsdienstes weißt du doch genau, wie brüchig der Schiefer ist. Er hätte nachgeben und dich mit in die Tiefe reißen können. Ist ja schon vorgekommen. Die junge Frau war relativ sicher, obwohl ich diesem Felsvorsprung auch nicht unbedingt traue.”

„Es war ein kalkuliertes Risiko”, erwiderte Daniel so leise, daß Christa ihn kaum verstand.

„Unsinn”, widersprach der andere. „Es gibt meiner Meinung nach nur zwei Gründe, weshalb jemand sich einer solchen Gefahr aussetzt. Entweder liegt es in seiner Natur, stets den Helden zu spielen, oder er tut es aus Liebe.” Dabei schaute er Daniel nachdenklich an.

Christa liefen Tränen über die Wangen. Daniel liebte sie. Sie hätte selbst darauf kommen können, ohne daß ihr ein Dritter auf die Sprünge half. Egal, was in Zukunft zwischen ihnen geschah, sie würde sich niemals verzeihen, daß sie nicht den Mut gehabt hatte, an Daniel zu glauben.

Nur zögernd öffnete Christa die Augen. Sie fürchtete sich entsetzlich, bis ihr bewußt wurde, daß sie in ihrem Bett in Daniels Haus lag und nicht mehr an der Bergwand.

Obwohl sie versicherte, daß es ihr gutgehe, hatte man sie im Spital gründlich untersucht, ehe man sie in Daniels Obhut entließ, allerdings mit der Auflage, strikte Bettruhe einzuhalten.

Diesem Kakao, den er mir zu trinken gegeben hat, hat er bestimmt etwas beigemischt, überlegte sie jetzt, denn sie fühlte sich noch sehr benommen.

Daniel, dachte sie. Und als hätte sie seinen Namen laut ausgesprochen, kam er plötzlich ins Zimmer. Seine finstere Miene hellte sich sogleich auf, als er sah, daß Christa wach war.

„Wie geht es dir?” fragte er und blieb neben ihrem Bett stehen.

„Wie nach einem Kampf mit einem Grislybären”, erwiderte sie scherzhaft.

Er hatte darauf bestanden, in der Notaufnahme bei Christa zu bleiben, während man sie untersuchte.

„Das sind nur oberflächliche Hautabschürfungen, es ist nichts Schlimmes”, beruhigte die Krankenschwester ihn, denn sie bemerkte seinen entsetzten Blick.

Dennoch hätte Daniel Christa am liebsten schützend umarmt und ihr die Schmerzen abgenommen. Nicht nur, weil er Christa liebte, sondern auch, weil er sich schuldig fühlte.

Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, ihm zu versprechen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Als er sie dann allein ließ, hatte er jedoch gewußt, daß ihr Schicksal nicht nur in seinen Händen lag. Denn er konnte nicht abschätzen, wie lange es dauerte, bis die Felsplatte, auf der sie lag, anfing zu bröckeln. Aber er hatte keine andere Wahl, als wegzugehen und Hilfe zu holen.

„Wieviel Uhr ist es?” fragte Christa jetzt.

„Gleich halb sieben”, erwiderte er.

„Was?” Sie richtete sich auf und zuckte sogleich vor Schmerzen zusammen. „Dann habe ich beinahe vierundzwanzig Stunden geschlafen.”

„Ziemlich genau achtzehn”, erklärte Daniel. Er verschwieg ihr, daß er während der ganzen Zeit kein Auge zugetan hatte, aus Sorge um sie und um bei ihr zu sein, falls sie ihn brauchte.

„Also immer noch neun Stunden zuviel”, sagte sie munter. „Ich stehe jetzt auf, ich habe nämlich Hunger. Denn weder gestern noch vorgestern abend habe ich etwas gegessen …”

Schweigend schauten sie sich an, und ihre Blicke sprachen Bände.

„Ich möchte nicht mehr ohne dich sein, Daniel”, meinte Christa heiser. „Ich möchte bei dir sein. Wir waren so nahe daran, einander zu verlieren, nicht nur wegen des Unfalls …”

„Nein, bitte nicht”, unterbrach er sie gequält und ergriff ihre Hand. „Ich werde es mir nie verzeihen.”

„Das mußt du aber. Außerdem trifft mich viel mehr Schuld als dich, denn wenn ich dir vertraut hätte, wäre das alles nicht passiert. Ich verspreche dir, Daniel, ich werde nie mehr an dir zweifeln.”

„Oh, Christa.” Daniel küßte sie so vorsichtig und behutsam, als wäre sie zerbrechlich.

Als er sich wieder von ihr löste, ließ sie den Blick sehnsüchtig auf seinen Lippen ruhen. Wie kann ich ihm nur beibringen, daß ich trotz der blauen Flecke und Hautabschürfungen am liebsten in seinen Armen liegen würde und leidenschaftlich von ihm geliebt werden möchte, überlegte sie.

Es ist bestimmt keine leichte Aufgabe, fügte sie in Gedanken hinzu, denn Daniel zog sich zurück und ging zur Tür.

„Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich anziehen kannst. Ich muß noch zwei Anrufe erledigen.”

Doch während er noch die Schlafzimmertür hinter sich schloß, verwünschte er sich selbst. Kein Wunder, daß Christa ihn so verständnislos und verletzt angesehen hatte. Wäre er aber noch eine Sekunde länger bei ihr geblieben, hätte er sich nicht mehr beherrschen können und sie geliebt. Nicht nur, weil er sie so sehr begehrte, sondern auch, weil er dankbar dafür war, daß sie in Sicherheit waren und sie alle Probleme gelöst und die Barrieren, die zwischen ihnen gestanden hatten, beseitigt hatten. Andererseits war ihm bewußt, wie sehr Frauen sich stets über das tiefverwurzelte Bedürfnis der Männer beschwerten, Gefühle durch Sex auszudrücken.

Er hatte die blauen Flecke auf Christas Körper gesehen. Und wenn er sie jetzt umarmte und küßte, würde es ihm bestimmt nicht gelingen, sie so sanft und zurückhaltend zu behandeln, wie es ihr Zustand erforderte. Sogar bei dem flüchtigen Kuß, den er ihr vor wenigen Minuten auf die Lippen gedrückt hatte, hatte er sich nur mühsam zurückhalten können, Christa an sich zu reißen und sie zu lieben.

Nie hätte er sich träumen lassen, jemals das Opfer so elementarer Instinkte und Bedürfnisse zu werden. Die Gefühle, die er für Christa empfand, waren ihm völlig neu – aber er hatte ja auch noch nie zuvor geliebt.

Christa runzelte die Stirn, als sie in die leere Küche kam. Das Duschen und Haarewaschen hatte ziemlich lange gedauert, denn ihr schmerzten die Arme. Deshalb hatte sie schließlich auch nur ein weites T-Shirt über den winzigen Seidenslip gezogen, das ihr beinahe bis zu den Knien reichte. Und da sie und Daniel inzwischen ziemlich intim miteinander umgingen, betrachtete sie es nicht als Provokation, daß sich ihre Brüste ein bißchen zu deutlich unter dem Shirt abzeichneten.

Wo ist Daniel eigentlich? überlegte sie, während sie in den Flur zurückging. Die Tür zu seinem Studio stand offen. Christa rief seinen Namen, blickte ins Zimmer und blieb unvermittelt stehen. Denn Daniel saß im Sessel und schlief tief und fest.

Eine Woge von Zärtlichkeit durchflutete sie. Sie durchquerte den Raum, ließ sich impulsiv neben Daniel nieder und flüsterte ihm liebevolle Worte ins Ohr.

Undeutlich murmelte er irgend etwas vor sich hin, wachte jedoch nicht auf. Im weichen Lichtschein, den das Kaminfeuer verbreitete, zeichnete sie behutsam die markanten Linien seines Gesichts nach. Dabei verspürte sie Liebe und Sehnsucht und auch Dankbarkeit dem Schicksal und Daniel gegenüber.

Ein weniger toleranter und verständnisvoller Mann wäre mit ihr nicht so geduldig und sanft umgegangen. Sie konnte sich völlig auf ihn verlassen, wie sie nun eingesehen hatte. Er war innerlich gefestigt wie kaum ein anderer Mann.

Ihr traten Tränen in die Augen, während sie sich zu ihm beugte und ihn leicht auf den Mund küßte.

Dann ließ sie die Hand unter sein halbgeöffnetes Hemd gleiten. Es tröstete sie, seine warme Haut zu fühlen. Und als sie den Kopf an seine Brust lehnte, spürte sie, wie seine Brust sich im Rhythmus seines Atmens gleichmäßig hob und senkte. Es war einfach gut, hier bei ihm zu sein. Und es war auch richtig, absolut richtig.

Liebevoll streichelte sie ihm den Hals mit den Fingerspitzen, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn mit vielen kleinen Küssen bedeckte. Damit wollte sie ausdrücken, daß Daniel für sie ein ganz besonderer Mensch war. Plötzlich begann jedoch ihr Körper auf Daniels Nähe und den Duft seiner Haut zu reagieren. Christas Sehnsucht und Begehren wurden immer heftiger.

Hilflos überließ sie sich ihrem Verlangen. Sie streifte ihm ungeduldig das Hemd über die Schultern und küßte ihn zärtlich. Und als sie sich dichter an ihn drängte, schmiegte sich ihr T-Shirt so eng um ihre empfindlichen Brüste, daß diese ein wenig schmerzten. Und sogleich wünschte sie sich, Daniel würde sie mit den Händen liebkosen.

Christa erbebte. Sie schloß die Augen und malte sich aus, wie er ihr das T-Shirt abstreifte, ihre Brüste umfaßte und ihr tief in die Augen sah, während er die aufgerichteten Brustspitzen sinnlich streichelte. Und bei diesen erotischen Gedanken überlief es sie heiß und kalt.

Schockiert versuchte sie, diese Empfindungen zu unterdrücken, und drängte sich an Daniel. Um sich abzustützen, legte sie ihm, ohne zu überlegen, die Hand auf den Oberschenkel, was sich jedoch als Fehler erwies. Denn obwohl er schlief, war Daniel sich – wie sie feststellte – ihrer Gegenwart offenbar sehr bewußt, denn als sie ihm die Jeans abstreifte, merkte sie, wie erregt er war.

Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, ihn nicht nur mit den Fingern zu berühren. Ihre Sehnsucht wurde unerträglich, und das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.

Verwirrt von ihrer Sinnlichkeit – so hatte sie sich bisher noch nicht kennengelernt –, war sie sich zunächst gar nicht bewußt, daß sie sich instinktiv das T-Shirt über den Kopf zog und dabei ihre festen, geschwollenen Brüste und die seidig glänzende Haut enthüllte.

Dann knöpfte Christa ihm die restlichen Knöpfe des Hemds auf. Atemlos betrachtete sie seine gebräunte kräftige und behaarte Brust, um dann vorsichtig mit dem Finger darüberzufahren. Sie staunte über die harten Muskeln und die seidenweichen Haare. Voller Sehnsucht barg sie das Gesicht an seiner Brust, atmete seinen Duft ein und bahnte sich mit zärtlichen Küssen den Weg bis zu seinem Hals. Und nun brauchte sie nur noch tief auszuatmen, dann würden ihre empfindlichen Brustspitzen seinen nackten Oberkörper berühren, so nahe war sie ihm.

Sie stöhnte auf und unterdrückte den Wunsch, sich an ihm zu reiben, seine Haut, seinen Körper an ihrem zu spüren. Statt dessen küßte sie ihn liebevoll auf Kinn und Lippen und wollte auch seine geschlossenen Augen küssen. Doch dann bemerkte sie überrascht, daß er aufgewacht war.

Sie errötete verlegen, denn plötzlich wurde ihr bewußt, was sie da tat.

„Wie lange bist du schon wach?” fragte sie heiser.

„Bin ich das wirklich? Ich habe gedacht, einen wunderschönen Traum zu haben.” Als er ihre geröteten Wangen sah, streichelte er sie zärtlich. „Das braucht dir doch nicht peinlich zu sein”, meinte er rauh. „Ein schöneres Kompliment hättest du mir gar nicht machen können.”

Verwirrt wollte sie sich sogleich zurückziehen, aber Daniel hielt sie fest. Sie erbebte, als er den Blick langsam und sinnlich über ihren Körper gleiten und schließlich auf ihren vollen Brüsten ruhen ließ. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

„Ich wollte gar nicht … ich meine, ich hatte nicht …” begann sie unsicher. Allzusehr war sie sich der erotischen Gefühle bewußt, die Daniels Blick in ihr auslöste.

„Du mußt dich nicht entschuldigen, Christa, und auch nichts erklären”, sagte er sanft und senkte den Kopf. „Wenn du nur halb soviel für mich empfindest wie ich für dich, dann ist alles gut.”

Christa stöhnte laut und bäumte sich vor Lust auf, als Daniel die Lippen zärtlich um eine ihrer Brustspitzen schloß. Immer wieder hatte sie es sich in ihrer Phantasie ausgemalt. Aber die Wirklichkeit übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

Während sie sich ganz seinen sinnlichen Liebkosungen hingab, beugte sie sich nach hinten. Sogleich legte Daniel ihr die Hände auf den Rücken, um Christa festzuhalten. Im weichen Licht des Kaminfeuers wirkte Christas Körper mit den vollen Brüsten, gegen die Daniel den Kopf gepreßt hatte, wie ein Relief, ein plastisches Bildwerk.

Als sie schließlich aufschrie vor Lust, löste er sich behutsam von ihren Brüsten. Und auf einmal überlief es sie heiß und kalt vor Wonne und Entzücken, als fröstelte es sie in einer leichten Brise. Sie sah das Leuchten in Daniels Augen und spürte seinen kräftigen Händedruck, der ihr verriet, wie leidenschaftlich er sie begehrte.

„Oh, Christa.” Seine Stimme klang heiser, und sein Gesicht war heiß und feucht. Er beugte sich hinunter und preßte die Lippen auf ihren Bauch. Dann ließ er die Zunge spielerisch um ihren Nabel kreisen. „Ich will dich besitzen … ganz und für immer.” Er ließ die Hände über ihre Oberschenkel gleiten.

„Nein, Daniel. Warte bitte … Zieh erst deine Jeans aus”, bat sie ihn leise und mit bebender Stimme. Und als er hochsah und sie anschaute, errötete sie wieder. Offenbar war er genauso überrascht über ihre Worte wie sie selbst. Doch daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern.

„Ich möchte dich nackt sehen, dich überall berühren.” Zögernd streckte sie die Hand aus und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Oberschenkel. Dabei zitterte sie, denn noch nie zuvor hatte sie so für einen Mann empfunden. Sekundenlang saß er reglos da, und sie befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein.

„Bitte”, fügte sie sehnsüchtig hinzu.

„Eigentlich solltest du dich ausruhen”, wandte Daniel schließlich ein. Doch an seinem Blick erkannte sie, wie sehr er sie begehrte. Mit bebenden Händen öffnete er den Reißverschluß seiner Jeans.

Dann zog er sich rasch aus, wie selbstverständlich und ohne die geringste Verlegenheit, obwohl er sich bewußt war, daß Christa ihm scheu und fast schon ehrfürchtig zusah. Nur einmal zögerte er kurz und meinte rauh: „Ich hatte geglaubt, alles über mich und meine Sexualität zu wissen, aber so, wie du mich jetzt anschaust …”

Seine Augen strahlten vor Liebe, so daß Christa alle Bedenken überwand und mutig erklärte: „Du siehst umwerfend gut aus, Daniel.”

„Oh, Christa, nun weiß ich, warum man immer sagt, Liebe mache blind.” Er lächelte etwas wehmütig.

„Nein, das stimmt nicht. Ganz im Gegenteil, du siehst wirklich phantastisch aus und bist, was dein Wesen und dein Äußeres betrifft, ein wunderbarer Mensch. Ich würde dich auch dann lieben, wenn du weniger gut aussähst.” Und dann beugte sie sich vor und küßte sanft die Innenseiten seiner Oberschenkel.

„Christa”, warnte er sie sanft.

Doch sie ignorierte es, denn ihr Verlangen, das sie nur mühsam kontrolliert hatte, wurde so übermächtig, daß sie sich nicht länger beherrschen konnte. Daniel stand mit ihr zusammen auf und hielt sie eng umschlungen, ihren Körper fest an sich gepreßt. Ihren halbherzigen Protest erstickte er mit leidenschaftlichen Küssen.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, den winzigen Slip abgestreift zu haben. Nur noch die alles verzehrende Lust und das Entzücken waren wichtig, die Daniel ihr bereitete, als er ihren Hals, Brüste, Taille und den Bauch hingebungsvoll küßte.

Sie erbebte, als sie seinen Kopf betrachtete, den er an ihren Körper drückte. Mit den Fingern fuhr sie ihm durch das dunkle Haar, während er ihre empfindsamste Stelle mit der Zunge erforschte.

Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie eine so tiefe, intensive Leidenschaft empfunden, und noch nie war ihr so sehr bewußt gewesen, was Liebe und Begehren wirklich bedeuteten.

Zwischen all den Zärtlichkeiten flüsterte Daniel ihr immer wieder zu, daß sie die wunderbarste Frau sei, die er jemals kennengelernt habe, und daß er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen könne.

Schließlich hob er sie hoch, trug sie durchs Zimmer und legte sie auf den dicken weichen Teppich vor dem Kamin.

„Daniel, ich begehre dich so sehr”, sagte sie mit heiserer Stimme. Dann hob sie sich ihm entgegen und schrie leise auf, als er behutsam in sie eindrang.

So etwas Wunderschönes gibt es doch gar nicht, fuhr es ihr durch den Kopf, während sich ihr Körper besitzergreifend um seinen schloß. Sie reagierte so sensibel auf ihn, daß sie bei jeder seiner Bewegungen das Gefühl hatte, in einem Meer von Glück zu versinken.

Die herrlichen Empfindungen, die Daniel in ihr ausgelöst hatte, als er ihren Körper mit den Lippen und der Zunge erforschte, wurden jetzt noch übertroffen. Und als Daniel Christa zum Höhepunkt führte, rief sie seinen Namen, während ihr Tränen der Freude in die Augen traten.

„Schau mich an”, hatte er sie aufgefordert, als er in sie eindrang. Die Intimität, die sie dann teilten, indem sie sich tief in die Augen sahen, war beinahe noch inniger als die körperliche Vereinigung.

„Ich wußte, daß es schön sein würde”, sagte Daniel jetzt. In seinem Blick lag unendlich viel Zärtlichkeit. „Aber so hätte ich es mir nicht träumen lassen. Irgendwie bekam ich den Eindruck, in dir unsterblich zu sein.” Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küßte sie wieder, zuerst ganz sanft, aber dann drängender.

„Daniel, heute nacht möchte ich bei dir sein … neben dir einschlafen.” Christas Stimme schwankte ein wenig.

„Glaubst du wirklich, du hättest die geringste Chance, woanders zu schlafen?” fragte Daniel rauh. „Denk ja nicht, ich würde dich jemals wieder von meiner Seite lassen.” Mit den Fingerspitzen fuhr er ihr federleicht über den Arm, und sogleich verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. „Wir haben aber ein Problem”, fuhr er stirnrunzelnd fort.

Was will er mir mitteilen? Daß wir nicht für immer zusammenbleiben können? Daß seine Liebe nicht für ein ganzes Leben reicht? überlegte sie.

„Und das wäre?” erkundigte sie sich angespannt.

„Wir haben doch über Safer Sex gesprochen”, erwiderte er ernst. „Wir haben uns aber nicht daran gehalten.”

Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was er meinte. Dann errötete sie schuldbewußt. „Ja, das war mein Fehler …”

„Nein, das siehst du falsch. Ich trage nämlich die Verantwortung. Doch als ich dich in den Armen hielt, deinen Körper berührte und spürte, wie empfänglich du für meine Zärtlichkeiten bist, da wollte ich dich besitzen, ohne daß etwas zwischen uns stand. Falls es Folgen hat …”

„Wie bitte?” unterbrach Christa ihn verunsichert.

„Ja”, bekräftigte Daniel und legte ihr die Hand auf den Bauch. „Falls du von mir schwanger wirst, Christa, heiraten wir selbstverständlich. Wir wissen beide, wie wichtig es für ein Kind ist, in einer intakten Familie aufzuwachsen.”

„Heiraten?” wiederholte Christa und schaute ihn ungläubig an.

„Vielleicht sollten wir vorsichtshalber sogleich heiraten”, fuhr er fort.

„Das würdest du tun? Mich heiraten, weil ich vielleicht schwanger geworden bin?”

„Ich möchte dich auf der Stelle heiraten”, erwiderte er heiser. „Ich liebe dich nämlich. Ich will dich ganz haben, und zwar für immer. Allerdings bin ich mir bewußt, daß du zu einer festen Bindung noch nicht bereit bist. Vor zwei Tagen wolltest du mir schließlich noch nicht glauben, daß du dich auf mich verlassen kannst.”

Mit meinem Mißtrauen habe ich ihn zutiefst verletzt, gestand sie sich insgeheim ein. Dann umarmte sie ihn innig und hielt ihn fest.

Nie wieder werde ich ihm so weh tun, nahm sie sich vor.


8. KAPITEL

„Bist du schon wach?”

„Nein”, leugnete Christa. Sie schmiegte sich enger an Daniels nackten warmen Körper und barg das Gesicht an seiner Schulter.

„Du weißt genau, was passiert, wenn du so dicht neben mir liegst, oder?” Er stöhnte auf.

Christa lächelte. „Nein”, erwiderte sie mit Unschuldsmiene. „Willst du es mir nicht zeigen?”

Sogleich nahm er sie beim Wort und fing an, langsam und sinnlich ihren Körper zu streicheln. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr, was er alles mit ihr machen würde und wie sehr sie ihn errege.

„Nein, Daniel”, wandte sie plötzlich ein, während sie schon auf seine Zärtlichkeiten reagierte. „Du hast doch gesagt, wir wollten heute morgen früh aufstehen.”

„Ja, aber das war vorher”, erwiderte er undeutlich, denn er liebkoste ihre Brüste und hatte eine der aufgerichteten Spitzen in den Mund genommen.

„Vorher? Was meinst du damit?” fragte sie heiser.

„Ehe ich mich erinnerte, daß es im Leben viel wichtigere Dinge gibt als Arbeit.”

Christa seufzte und sagte nichts mehr. Denn sie konnte sich sowieso nichts Schöneres vorstellen, als in Daniels Armen zu liegen.

Die Zeit ist wahnsinnig schnell vergangen, überlegte sie, während sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ. Sie schloß die Augen und gab sich ganz dem sinnlichen Gefühl hin, Daniels Haut unter den Fingerspitzen zu spüren. Sie genoß es, wie leidenschaftlich er sie immer wieder begehrte.

Ihnen blieben noch drei Tage, dann würde sie nach Manchester zurückfahren.

„Ich lasse dich nicht weg, Christa. Ich möchte dich für immer bei mir haben”, hatte er am Vorabend nach dem Abendessen gesagt.

„Ich muß aber zurück, ich habe meine Arbeit, mein Haus”, erwiderte sie.

„Du kannst von hier aus arbeiten.” Als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: „Okay, ich weiß, du brauchst noch etwas Zeit …”

„Oh, Daniel, es ist doch gar nicht so, daß ich nicht bei dir bleiben möchte!”

„Du bist aber noch nicht bereit, dich mir so weit anzuvertrauen, daß du mich heiratest”, meinte er.

„Es ist ein großer Schritt. Ich liebe dich, doch dein Leben hier, deine Tätigkeit …” Sie zögerte und schüttelte den Kopf. Sie wollte Daniel nicht verletzen. „Mir ist bewußt, was das Zentrum dir bedeutet, Daniel. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ich deine Begeisterung teilen kann.”

„Das brauchst du auch gar nicht”, antwortete er zu ihrer Überraschung. „Schließlich erwartest du ja auch nicht von mir, daß ich über deine Entwürfe und Stoffmuster in Entzücken gerate, oder? Ich will dich weder ändern noch verbiegen, das hätte nämlich mit Liebe nichts mehr zu tun.”

„Aber zunächst wolltest du mir deine Sicht der Dinge nahebringen”, wandte Christa ein. „Ich sehe tatsächlich jetzt vieles anders, Daniel. Vor allem bin ich überzeugt, daß du voll und ganz hinter deinen Theorien stehst.”

„Dennoch vertraust du mir noch nicht völlig”, erklärte er traurig.

„Das stimmt nicht. Natürlich vertraue ich dir, nach allem, was du für mich getan hast und nach der wunderschönen Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Nur, ich kann einfach noch nicht …”

„Du kannst die Vergangenheit noch nicht loslassen”, beendete er den Satz für sie. „Insgeheim befürchtest du immer noch, ich könnte mich als ein ähnlicher Schuft herausstellen wie der Mann deiner Freundin Laura. Aber das ist ein Trugschluß, denn Unaufrichtigkeit liegt im Charakter eines Menschen begründet, sie hat nichts mit der beruflichen Tätigkeit zu tun.”

„Ja, aber …”

„Aber was? Meinst du, ich müsse unbedingt in deine Klischeevorstellungen passen?”

Christa brachte kein Wort mehr heraus, sie schüttelte nur den Kopf. Sie hatten sich zwar nicht richtig gestritten, doch seitdem stand etwas zwischen ihnen. Daniel hatte sie zwar genauso leidenschaftlich geliebt wie zuvor, dennoch spürte Christa, daß er sich innerlich ein wenig von ihr entfernte. Das schmerzte, und sie kam sich vor, als hätte sie etwas Wertvolles verloren.

„Ich kann wirklich nicht länger bleiben”, wiederholte sie jetzt. „Ich fliege noch am selben Tag nach Pakistan. Alle Termine sind schon lange geplant, ich kann sie nicht absagen.” Sie schloß die Augen und fügte dann gequält hinzu: „Oh, Daniel, ich werde dich sehr vermissen. Am liebsten wäre ich hier bei dir, ich wünsche mir nichts mehr als das.”

„Aber?” fragte er.

Christa schaute ihn traurig an. „Wir brauchen ja nichts zu überstürzen”, erwiderte sie, und es klang fast wie eine Bitte.

„Nein”, stimmte er zu. „Es lassen sich viele gute Gründe finden, warum wir vernünftig sein sollten. Doch darum geht es dir eigentlich gar nicht, stimmt’s?”

„Du irrst dich”, sagte sie, obwohl sie wußte, daß er recht hatte.

Sie liebte ihn und vertraute ihm. Sie war sich sicher, daß er sie niemals verletzen würde und daß sie sich auf seine Gefühle für sie verlassen konnte. Insgeheim hatte sie jedoch immer noch Bedenken wegen seiner Arbeit in diesem Zentrum. Alles wäre anders, wenn er noch die Professur an der Universität innehätte. Aber ich liebe Daniel um seiner selbst willen und nicht wegen seines Berufs, sagte sie sich nachdrücklich.

Sie wünschte sich verzweifelt, mit ihm zusammenzusein. Doch gleichzeitig befürchtete sie, daß er vielleicht gar nicht so wunderbar war, wie sie ihn sah. Möglicherweise hatte er Fehler und Schwächen, die sich erst später herausstellten und dann ihr Glück zerstörten.

Ja, ich habe Angst, mich ihm völlig auszuliefern. Ich möchte nicht verletzt werden, gestand sie sich ein.

Dennoch erklärte sie jetzt: „Ich würde am liebsten nicht nach Pakistan fliegen, denn ich werde dich schrecklich vermissen.”

Daniel lächelte freundlich und küßte sie dann. Er schlug jedoch nicht vor, die Reise abzusagen.

„Es sind ja nur drei Wochen”, meinte er statt dessen.

Drei Wochen, dachte Christa und schloß die Augen. Wenn sie nur drei Stunden getrennt waren, bekam sie schon Entzugserscheinungen.

Wenn sie so mit Daniel zusammen war wie jetzt, in der intimen Atmosphäre ihrer eigenen Welt, war alles andere egal. Es erschien Christa unmöglich, daß ihr Glück getrübt werden könnte.

„Liebe bedeutet nicht, daß wir über alles und jedes einer Meinung sein müssen”, stellte Daniel sanft fest. „Wir sind auch nur Menschen und werden bestimmt manchmal in unseren Ansichten voneinander abweichen.”

„Mag schon sein. Aber ich wünsche mir …”

Was eigentlich? Daß Daniel anders wäre? Nein, auf gar keinen Fall.

„Ich brauche noch ein bißchen Zeit, Daniel”, fuhr sie fort. „Es ging alles so schnell.” Sie wagte allerdings nicht, ihn dabei anzuschauen. Und als er sie dann küßte, spürte sie, welchen Schmerz sie ihm bereitete.

Bevor sie ihn verließ, würde er sich wahrscheinlich erkundigen, ob sie nach den Wochen hier bei ihm die Dinge anders sah, so wie er es vorausgesagt hatte. Was soll ich darauf antworten? überlegte sie. Daß ich mich wegen meiner Liebe zu ihm tatsächlich ganz anders fühle, jedoch immer noch überzeugt bin, daß seine Kurse nur wirklichkeitsfremde Spielereien sind?

Nachdem sie die aufsteigenden Tränen weggeblinzelt hatte, blickte sie Daniel wieder an. Dann umarmte sie ihn ganz fest und schloß gequält die Augen.

Unter ihren Händen fühlte sich seine Haut seidenweich und warm an. Der Duft seines Körpers, die Art, wie er sich bewegte, wie er sie liebte, alles an ihm war ihr inzwischen herzzerreißend vertraut geworden. Und diese Vertrautheit hatte ihre Liebe und ihr Begehren nur noch größer und intensiver werden lassen.

Als sie ihn küßte, stöhnte er leise auf. Dann ließ er die Hände über ihren Körper gleiten und umfaßte schließlich ihre Brüste, deren aufgerichtete Spitzen er zärtlich liebkoste. Schließlich umschloß er eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen und streichelte sie liebevoll mit der Zunge, während er mit den Händen weiter ihren Körper und die Innenseiten ihrer Schenkel sanft und sinnlich erforschte, bis Christa die Sehnsucht und das Begehren, die er in ihr auslöste, kaum noch ertragen konnte.

Ihr Körper war bereit, Daniel aufzunehmen. Christas leises Stöhnen vermischte sich mit Daniels, als sie ihn sehr intim berührte und umfaßte und ihn voller Begehren, aber auch behutsam und sehr liebevoll streichelte. Er war so verletzlich, wenn er sie so sehr brauchte. Die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, und die rhythmischen Bewegungen seines Körpers bewiesen ihr, wie tief und aufrichtig er sie liebte.

Christa war immer wieder fasziniert, wenn sie ihn nackt und so erregt sah. Diese intime Vertrautheit mit einem Mann war für sie eine ganz neue Erfahrung. Irgend etwas an der Art, wie Daniel sie beobachtete, wenn sie ihn betrachtete und berührte, löste in Christa eine Zärtlichkeit aus, die seltsam sanft und fast schmerzlich war.

Und als sie ihn nun mit den Lippen liebkoste, wollte sie ihm damit nicht nur zeigen, wie sehr sie ihn begehrte, sondern auch, wieviel er ihr bedeutete. Es ist die Erfüllung des Traums eines jeden Mannes, überlegte sie ein wenig spöttisch, daß die Frau den Ursprung seiner Männlichkeit verehrt. Sie war sich jedoch sicher, daß Daniel das, was sie da tat, niemals falsch deuten würde. Das entsprach einfach nicht seinem Charakter. Plötzlich füllten wieder Tränen ihre Augen. Warum kann ich diesen kleinen, letzten Zweifel nicht einfach beseitigen und akzeptieren, wie er seinen Lebensunterhalt verdient? überlegte sie.

Und als ihre Tränen ihm auf den Oberschenkel tropften, zog Daniel Christa wieder an sich und schaute ihr in die Augen.

„Oh, Christa, du führst mich in Versuchung, es dir unmöglich zu machen, mich jemals zu verlassen, weißt du das?”

„Wie willst du das anstellen?” fragte sie. „Soll ich schwanger werden?” Sie versuchte zu lächeln und unbekümmert zu klingen. Doch Daniel ließ sich nicht täuschen.

„Fordere mich nicht heraus”, warnte er sie rauh.

Als Christa eine Stunde später zufrieden und erschöpft in seinen Armen lag, wünschte sie sogar, er würde die Initiative ergreifen und ihr die Entscheidung abnehmen.

Christa runzelte die Stirn. Jemand läutete an der Haustür. Sie war erst vor zwei Stunden nach Manchester zurückgekehrt. Nachdem Daniel sie ins Haus begleitet hatte, erklärte er, daß er noch einen Besprechungstermin mit dem Vorstand der Handelskammer habe.

„Ich bin so schnell wie möglich wieder da”, hatte er versprochen. „Wir müssen uns doch richtig verabschieden.”

„Rufst du mich an, wenn ich wieder hier bin?” fragte sie unsicher.

„Ich warte sogar auf der Türschwelle auf dich”, versicherte er.

Nun klopfte ihr das Herz bis zum Hals, während sie zur Tür rannte und öffnete. Aber nicht Daniel stand vor ihr, sondern Paul Thompson.

Er lächelte breit und musterte sie von oben bis unten. Er ist wirklich ein unangenehmer Mensch, dachte Christa. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß er bei Frauen so gut ankam, wie er behauptete.

„Ich habe gehört, daß Sie zurück sind”, sagte er und betrat unaufgefordert den Flur. „Ihr neuer Freund ist nämlich gerade im Rathaus.” Er schüttelte spöttisch den Kopf. „Sie enttäuschen mich, Christa. Eigentlich hätte ich von Ihnen nicht erwartet, daß Sie so dumm sind, auf diesen Mann hereinzufallen. Er erzählt jedem, daß es so gut wie sicher sei, daß Sie alles widerrufen, was Sie vorher über seine Theorien gesagt haben. War er gut im Bett? Schade. Wenn ich gewußt hätte, was Sie suchen, hätte ich mich selbst angeboten”, fügte er beleidigend hinzu. „Bei der nächsten Handelskammersitzung wird man sich über Sie totlachen, sobald bekannt wird, was für eine leichte Beute Sie waren. Das ist der älteste Trick der Welt.”

Da Paul Thompson die Haustür offengelassen hatte, sah Christa aus den Augenwinkeln, wie Daniel vorfuhr und aus dem Landrover stieg.

Sogleich fühlte sie sich ungeheuer erleichtert.

„Er hat unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß Sie beide ein Liebespaar sind”, fuhr er höhnisch fort. „Deshalb ist es auch kein Geheimnis, weshalb Sie Ihre Meinung geändert haben. Wissen Sie, warum er das alles getan hat? Für ihn springt nämlich ein guter Vertrag dabei heraus, der ihm reichlich Gewinn einbringt, zusätzlich zu dem privaten Vergnügen. Na, das nenne ich einen cleveren Geschäftsmann. Sie hätten ihm mehr Fragen stellen sollen, statt so töricht zu sein, ihm zu vertrauen.” Paul Thompson merkte gar nicht, daß Daniel nun hinter ihm stand.

„Dazu kann ich nur sagen, daß ich kein …” Christa unterbrach sich, denn Paul Thompson hatte offenbar Daniels Gegenwart gespürt und drehte sich um.

Bei Daniels Anblick verließ Paul Thompson der Mut. Mit offenem Mund starrte er ihn an, dann ergriff er rasch die Flucht.

„Er wollte mir mitteilen …” begann Christa.

Doch Daniel ließ sie nicht ausreden, sondern fiel ihr kurz angebunden ins Wort: „Ich habe alles mit angehört.”

Obwohl Paul Thompsons gemeine Anschuldigungen sie sehr getroffen hatten, war sie absolut sicher, daß nichts davon wahr war. Niemals wäre Daniel zu dem fähig, was Paul Thompson ihm unterstellte.

Sie konnte sich zwar nicht erklären, woher Paul von ihrer Beziehung zu Daniel wußte, aber bestimmt nicht von ihm selbst. Es war nicht Daniels Stil, über persönliche Dinge zu reden. Er hatte es auch nicht nötig, mit irgendwelchen Erfolgen anzugeben.

Ich glaube kein Wort von dem, was Sie mir da erzählen, hatte sie zu Paul Thompson sagen wollen.

„Daniel …” Sie drehte sich zu ihm um, wollte ihm erklären, was sie empfand.

Doch er hörte gar nicht zu, sondern stellte verbittert fest: „Es hat sich nichts geändert, stimmt’s? Du kannst die Barrieren, die du um dich her aufgebaut hast, nicht einreißen. Tief in deinem Herzen wehrst du dich immer noch gegen mich. Damit du es weißt, dieser Mann hat dir ein dickes Lügenpaket aufgetischt. Ich habe dem Vorstand der Handelskammer über unsere Beziehung berichtet, aber nur, weil ich ihm eine Erklärung dafür schuldig war, weshalb ich mich von meiner Zusage distanziere, deine Meinung über meine Arbeit im Zentrum ändern zu können. Das war’s auch schon. Aber keine Angst, Christa, ich verstehe jetzt, wie wichtig es dir ist, mir zu mißtrauen, wichtiger als alles ist, was ich dir geben kann.

Als ich dir gesagt habe, daß für mich gegenseitiges Vertrauen der Grundstein für eine funktionierende Partnerschaft sei, habe ich es auch genauso gemeint. Du vertraust mir nicht, Christa, und ich bezweifle sehr, daß du es jemals tun wirst.”

Er drehte sich um und ging zur Tür.

„Daniel”, rief Christa hinter ihm her, als ihr bewußt wurde, daß er sie tatsächlich allein lassen wollte. Aber es war zu spät. Er hatte bereits den halben Weg zum Landrover zurückgelegt. Sie rannte zwar so schnell sie konnte aus dem Haus, um ihn aufzuhalten, doch er sprang in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr davon, ohne ihr noch einen einzigen Blick zuzuwerfen.

Einsam und verlassen stand sie auf dem Gehweg, viel zu schockiert, um zu weinen. Sie fühlte sich wie betäubt und konnte das, was geschehen war, noch gar nicht fassen.

Später versuchte sie, Daniel ausfindig zu machen. Sie rief in allen Hotels der Stadt an und schließlich in ihrer Verzweiflung auch noch den Vorsitzenden der Handelskammer. Aber niemand wußte, wo Daniel war.

Auch vom Flughafen aus wählte sie wieder Daniels Nummer auf der Farm. Völlig deprimiert ließ sie es mehrere Male läuten und hoffte inständig, er würde den Hörer abnehmen.

Doch als ihr Flug aufgerufen wurde, gewann ihr Pflichtgefühl die Oberhand. Sie beschloß, von Karachi aus zu telefonieren und Daniel alles zu erklären.


9. KAPITEL

Das Flugzeug landete in Karachi mit Verspätung. Sogleich fiel Christa auf, daß der Monsun bereits eingesetzt hatte. Eigentlich viel zu früh, überlegte sie, während sie sich den Weg zwischen Fluggästen, Gepäckträgern und Reisegepäck hindurch zur Telefonkabine bahnte. Dort reihte sie sich in die Warteschlange ein. Und als sie nach zwanzig Minuten endlich Daniels Nummer wählte, erhielt sie wiederum keine Antwort.

Tapfer kämpfte sie gegen die Tränen an, verließ die Ankunftshalle und winkte ein Taxi herbei.

Auch dieses Mal hatte sie im selben Hotel ein Zimmer reserviert, in dem sie sonst immer wohnte. Doch trotz der Buchungsbestätigung seitens des Hotels teilte man ihr nun mit, daß man nichts mehr für sie frei habe.

„Es tut mir leid”, entschuldigte sich die hübsche Empfangsdame, „aber es ist überraschend hoher Besuch aus einem der Golfstaaten eingetroffen. Wenn Sie möchten, versuche ich, Sie in einem anderen Hotel unterzubringen.”

Christa nickte müde. Nachdem die junge Frau eine halbe Stunde herumtelefoniert hatte, fand sie für Christa eine Unterkunft am entgegengesetzten Ende der Stadt.

Als Christa dort eintraf, stellte sie fest, daß es sich um ein ziemlich altes Hotel handelte, mit wenig Luxus und ohne Fax-Anschluß. Außerdem gab es kein Telefon auf den Zimmern.

Gereizt und nervös durch den seelischen Streß und die Zeitverschiebung, lief Christa unruhig im Raum hin und her und entwarf in Gedanken einen Brief an Daniel. Doch dann schloß sie die Augen und stöhnte gequält auf, denn alles, was sie ihm sagen wollte, ließ sich viel besser persönlich besprechen.

Natürlich konnte sie seine Reaktion verstehen. Aber er hätte wenigstens stehenbleiben und sich ihre Erklärungen anhören können, statt sogleich die falschen Schlüsse zu ziehen. Dabei hatte sie die ziemlich wüste Geschichte, die Paul Thompson ihr aufgetischt hatte, keine Sekunde lang geglaubt, sondern ihm an den Kopf werfen wollen, daß die Anschuldigungen absurd seien und Daniel so etwas nie tun würde.

Es war für sie gar keine Frage gewesen, denn von Anfang an war ihr klar, daß Paul Thompsons Behauptungen völlig aus der Luft gegriffen waren.

Obwohl ich absolut sicher war, daß Paul Thompson mir Lügen erzählte, warum konnte ich dann Daniel nicht schon viel früher vertrauen? Er hat es sich so sehr gewünscht, überlegte sie.

Warum hatte sie so verbissen und hartnäckig an ihrer Abneigung seiner beruflichen Tätigkeit gegenüber festgehalten? Oder war sie nur eifersüchtig auf seine Arbeit?

Unvermittelt blieb sie stehen und schaute die Wand an, ohne jedoch etwas wahrzunehmen.

Als sie damals ihre Eltern verloren hatte und von ihrer Großtante aufgenommen wurde, hatte diese ihr erklärt, das Geschäft nehme sie zeitlich sehr in Anspruch und sie, Christa, müsse verstehen, wie wichtig ihr die Firma sei.

Christa war viel zu jung, um zu erkennen, wie warmherzig ihre Tante trotz ihrer rauhen Schale war. Und noch weniger konnte Christa begreifen und nachvollziehen, wie außerordentlich schwierig es für ihre Tante war, besonders in deren Alter, das Familienunternehmen zu führen und sich in einer Männerwelt zu behaupten.

Deshalb glaubte Christa, ihre Tante wolle damit indirekt ausdrücken, das Geschäft habe Vorrang vor ihr, Christa. Nie wäre ihr zu jener Zeit in den Sinn gekommen, wie viele Sorgen sich die ältere Frau machte, die das Geldverdienen und die Verantwortung für die verwaiste Nichte unter einen Hut bringen mußte.

Ich habe in der Firma eine Konkurrenz gesehen, überlegte Christa jetzt. Später hatte sie alles besser verstanden und auch die Probleme gesehen, mit denen ihre Tante sich auseinandersetzen und die sie lösen mußte, nachdem man die Großnichte ihrer Obhut anvertraut hatte.

Die Erinnerung an die anfängliche Eifersucht war im Lauf der Jahre verblaßt. Nun konnte Christa sogar darüber lächeln, wenn sie daran zurückdachte.

Aber vielleicht hatte dieses Gefühl einen viel stärkeren Eindruck bei ihr hinterlassen, als ihr bewußt war. Denn nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie ja auch geglaubt, sie hätten sie einfach verlassen. Die Folge davon war gewesen, daß sie davor zurückschreckte, jemanden zu lieben, weil sie instinktiv Angst hatte, wieder im Stich gelassen zu werden.

Daniel ging ganz in seiner Arbeit auf. Er war felsenfest von dem Nutzen seiner Tätigkeit überzeugt. Und das war ein Bereich seines Lebens, an dem Christa nicht teilhaben konnte, oder besser gesagt, wollte, denn sie hatte ja die Wahl.

Immerhin hielt sie es jetzt für möglich, daß sie sein Schulungszentrum als Bedrohung ihrer Liebe und als Konkurrenz betrachtete und insgeheim befürchtete, es könnte ihm wichtiger sein als sie und sie schließlich auseinanderbringen. Vielleicht stand sie aus Eifersucht seiner Lebensweise so ablehnend gegenüber.

Versuche ich etwa, auf einer mir unbewußten, kindlichen Ebene die lästige Konkurrenz oder das, was ich als solche ansehe, loszuwerden, indem ich Daniel vor die Wahl stelle, entweder das Zentrum oder ich? Verlange ich von ihm, daß er für mich seine Tätigkeit aufgibt, quasi als Beweis seiner Liebe? fuhr es ihr durch den Kopf.

So tief in Gedanken versunken, runzelte sie die Stirn. Es war weder leicht noch angenehm, sich mit dieser Seite der eigenen Persönlichkeit auseinanderzusetzen. Deshalb hätte Christa die unbequemen Vorstellungen am liebsten sogleich wieder verdrängt.

Sie würde niemals einen Menschen derart manipulieren. Das lag ihr fern, es war nicht ihr Stil. Bestimmt nicht als Erwachsene und auch nicht absichtlich und wohlüberlegt – aber wenn diese Denkweise, die sie als Kind aus der Angst heraus entwickelt hatte, immer noch tief in ihrem Unterbewußtsein verankert war? Nun wünschte sie sich, Daniel wäre bei ihr. Sie wollte ihm alles erklären, mit ihm reden.

Auf einmal verspürte sie das übermächtige Bedürfnis, das Mißverständnis aus der Welt zu schaffen und mit Daniel über das zu sprechen, was sie soeben über sich selbst entdeckt hatte.

Und dann strömten ihr die Tränen über die Wangen, denn sie war erleichtert darüber, daß sie jetzt wußte, warum sie nicht fähig gewesen war zu vertrauen. Zugleich empfand sie es als quälend und bedrückend, daß sie nicht mit Daniel zusammen war.

Sie stellte sich vor, wie schön es wäre, wieder in Wales bei ihm auf der Farm zu sein und in seinen Armen zu liegen.

Ehe Christa dann ins Bett ging, versuchte sie noch einmal, Daniel telefonisch zu erreichen. Und wieder nahm niemand ab.

Während der Nacht setzte ein so heftiger Monsunregen ein, daß Teile der Vororte überflutet und die Telefonverbindungen unterbrochen wurden. Das bedeutete für Christa, daß sie am nächsten Morgen weder Daniel noch sonst jemanden anrufen konnte.

Sie verbrachte den ganzen Tag damit, von einem Termin zum anderen zu hetzen. Sie mußte sich sehr konzentrieren, denn immer wieder schweiften ihre Gedanken ab zu Daniel. Aber die Verhandlungen mit den cleveren Produzenten erforderten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Deshalb war sie schließlich völlig erschöpft. Das heiße, feuchte Monsunwetter tat ein übriges.

Als sie am Abend ins Hotel zurückkehrte, klebte ihr die Kleidung am Leib. Obwohl sie am liebsten gleich geduscht und sich umgezogen hätte, eilte sie doch erst einmal zum Telefon. Aber zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung funktionierte es noch nicht wieder.

Während sie tagsüber bei den verschiedenen Lieferanten Stoffe geprüft und über Preise gesprochen hatte, hatte sie immer wieder festgestellt, daß sie nicht bei der Sache war. Die erwartungsvolle Erregung, die sie sonst empfunden hatte, wenn sie neue Muster sah, wollte sich nicht einstellen. Ich hätte mir genausogut Sackleinen anschauen können, dachte sie niedergeschlagen.

Daniel … Wo mochte er sein? Was machte er jetzt? Sehnte er sich nach ihr, und vermißte er sie so sehr wie sie ihn?

Es entsprach so gar nicht seinem Charakter, überstürzt wegzulaufen. Er war ohne ein weiteres Wort aus dem Haus und zu seinem Wagen gestürmt. Normalerweise ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen und reagierte auch nicht verärgert. Eigentlich paßte diese impulsive, unüberlegte Handlungsweise eher zu ihr, Christa, als zu ihm.

„Oh, Daniel!” sagte sie leise vor sich hin. Dann setzte sie sich aufs Bett und ließ den Tränen freien Lauf.

Die Tage zogen sich in die Länge. Christa hatte das Gefühl, die Zeit würde nur quälend langsam vergehen, trotz der vielen Termine, die sie wahrnehmen mußte. Auch nachdem die Telefonleitungen repariert waren, erreichte Christa Daniel nicht.

Man führte sie durch Fabriken, zeigte ihr zahllose Stoffmuster, lud sie zum Essen ein und flirtete und unterhielt sich mit ihr. Sie schlug keine Einladung aus, stellte jedoch schließlich fest, daß ihr alles keinen Spaß machte, denn in Gedanken war sie ganz woanders.

Dann war es endlich soweit. In wenigen Stunden würde sie zurückfliegen. In den ersten Tagen ihres Aufenthalts in Pakistan hatte sie sich danach gesehnt, nach Hause zu fliegen. Doch jetzt fürchtete sie sich irgendwie davor. Solange sie noch weit weg von Daniel war, konnte sie von ihm träumen und sich einreden, alles sei nur ein Mißverständnis, das sich wieder in Ordnung bringen ließe. Alles würde wieder so werden wie zuvor. Sie würde in seine Arme zurückkehren und mit ihm ihre Zukunft planen.

Aber jetzt mußte sie sich von ihren Illusionen verabschieden und den Tatsachen ins Auge sehen. Ich habe schreckliche Angst davor, was mich zu Hause erwartet, gestand sie sich ein, denn sie mußte damit rechnen, Daniels Liebe verloren zu haben.

Es war sogar wahrscheinlich, denn sonst hätte er bestimmt schon mit ihr Verbindung aufgenommen.

Am Flughafen in Karachi erfuhr sie, daß der Flug überbucht war. Ein Mitarbeiter der Fluggesellschaft entschuldigte sich bei ihr und versprach, man würde sie ganz oben auf die Warteliste setzen und ihr den ersten freien Platz geben.

Dennoch konnte sie erst achtzehn Stunden später in eine Maschine nach Manchester steigen. Christa empfand Übelkeit und hatte Magenkrämpfe, die sie sich mit ihrer Nervosität und dem verspäteten Abflug erklärte. Als sie das Essen zurückgehen ließ, weil ihr immer noch unwohl war, verzog ihre Sitznachbarin mitfühlend das Gesicht und meinte: „Ich weiß, wie es ist, mir war bei meinem ersten Kind die ersten sechs Monate auch ständig übel. Man sagt zwar, morgens sei es am schlimmsten, aber mir war jeden Tag vierundzwanzig Stunden schlecht. Trotzdem ist es die Sache wert”, fügte sie lächelnd hinzu.

Verblüfft blickte Christa sie an. Schwanger? fuhr es ihr durch den Kopf, oh, nein, unmöglich, das kann gar nicht sein, oder?

„Falls es Folgen hat, falls du von mir schwanger wirst, heiraten wir selbstverständlich”, hatte Daniel erklärt. Aber da war noch alles zwischen ihnen in Ordnung gewesen.

Vielleicht stimmte es ja gar nicht, daß sie ein Baby bekam. Und wenn doch? Wie würde Daniel reagieren?

Als die Maschine schließlich in Manchester landete, war Christa seelisch und körperlich völlig erschöpft.

Während des langen Flugs hatten sich ihre Gedanken unentwegt um die mögliche Schwangerschaft und deren Konsequenzen gedreht. Und als sie jetzt durch den Zoll ging, wußte sie überhaupt nicht mehr, woran sie war und wie sie sich entscheiden sollte.

Wenn Daniel sie heiratete, weil sie ein Kind bekam, dann würde sie immer von Zweifeln geplagt werden, ob er es aus Liebe oder aus Pflichtgefühl tat. Und auch er konnte nie ganz sicher sein, ob sie ihm wirklich vertraute oder nicht. Ihr Baby würde wahrscheinlich ebenfalls darunter leiden, daß sie nicht offen und ehrlich zueinander waren. Wieviel schöner wäre es doch, wenn ihr Kind in einer von Liebe geprägten, fröhlichen Umgebung aufwachsen könnte.

Christa war so mit sich und ihren Problemen beschäftigt, daß sie die einsame Gestalt glatt übersehen hätte, die dastand und die müden Fluggäste beobachtete, die dem Ausgang zustrebten, wenn nicht plötzlich jemand ihren Namen gerufen hätte.

„Daniel!” Sie schaute ihn überrascht und ungläubig an.

Er sah abgespannt und übernächtigt aus. Seine Augen waren gerötet, und offenbar hatte er sich noch nicht rasiert.

„Gott sei Dank, daß es dir gutgeht”, sagte er heiser, während er ihr das Gepäck abnahm, es hinstellte und sie innig umarmte. „Ich habe versucht, dich im Hotel anzurufen, aber dort warst du nicht eingetroffen, wie man mir erklärte. Und als du dann nicht wie geplant zurückgekommen bist …”

Er hielt sie so fest, als wäre er entschlossen, sie nie mehr loszulassen.

„Ja, mit dem Hotel gab es Probleme”, erwiderte Christa wie betäubt. Auf einmal fühlte sie sich ganz leicht und beschwingt. Denn Daniel war da, er hatte sie abgeholt und sie in Pakistan telefonisch erreichen wollen. „Ich habe dich auch zu erreichen versucht, aber du warst nie zu Hause”, fügte sie hinzu.

„Das stimmt. Am Abend, nachdem du abgeflogen warst, ist Dai zusammengebrochen – eine Alkoholvergiftung. Deshalb bin ich bei ihm auf der Farm geblieben und habe mich dort um das Wichtigste gekümmert. Christa …”

„Daniel …”

Sie sprachen nicht weiter, sondern schauten sich in die Augen.

„Daniel”, begann Christa schließlich mit bebender Stimme. Das Herz floß ihr über vor Liebe, und tiefe Freude breitete sich in ihr aus. Daniel hatte sich ihretwegen Sorgen gemacht, und sie bedeutete ihm immer noch so viel, daß er am Flughafen auf sie gewartet hatte.

„Nein”, fiel er ihr sanft ins Wort. „Laß mich zuerst reden, bitte …”

Christa blickte ihn gerührt an. Sie wollte ihm unbedingt erklären, daß er sich geirrt und alles falsch verstanden hatte, was sich in dem kurzen Gespräch zwischen ihr und Paul Thompson abgespielt hatte. Und dann wollte sie ihm ein für allemal klarmachen, wie glücklich sie war, weil er sie abgeholt hatte.

„Ich liebe dich, Christa. Ich gebe zu, ich brauche dich mehr als alles andere, mehr als meinen Stolz. Es ist mir egal, ob das zu einem Mann paßt oder nicht. Ich kann zwar nicht behaupten, dein Vertrauen sei nicht …”

„Nein, Daniel, bitte nicht”, unterbrach sie ihn heiser. „Ich vertraue dir doch. Das habe ich in dem Moment erkannt, als Paul Thompson diesen niederträchtigen Unsinn über dich erzählt hat. Er behauptete, du würdest überall damit angeben, mich in dein Bett gelockt zu haben, um meine Meinung über dein Schulungszentrum zu ändern. Aber ich wußte sogleich, daß es unmöglich wahr sein konnte. Und genau das wollte ich ihm an den Kopf werfen, als du in den Flur gekommen bist. Eigentlich ziemlich absurd, daß ich mir erst Paul Thompsons Geschwätz anhören mußte, ehe mir die Wahrheit bewußt wurde.” Ihre Stimme schwankte. „Ich war auf deine Arbeit eifersüchtig, auf die Begeisterung, die du dafür an den Tag legst. Und ich hatte auch Angst, daß deine Tätigkeit irgendwie zwischen uns stehen könnte.”

„Niemals wird so etwas passieren”, versicherte er ihr rauh. „Du bist mein Leben, Christa, meine Liebe, mein Herz und meine Seele.”

Seine Worte machten Christa ganz schwach, Liebe und Sehnsucht durchströmten sie.

„Schau mich bitte nicht so an”, sagte Daniel rauh. „Nicht hier in der Öffentlichkeit. Weißt du, daß ich beinahe verrückt geworden wäre, weil ich nicht herausfinden konnte, wo du warst und wie es dir ging? Die vergangenen achtzehn Stunden habe ich damit verbracht, alle Passagierlisten der Flugzeuge durchzusehen, die aus Pakistan kamen …”

„Mein Flug war überbucht, deshalb hat man mich auf die Warteliste gesetzt. Den ersten freien Platz habe ich dann bekommen”, erklärte sie. „Oh, Daniel …”

Während sie so dastanden und sich tief in die Augen schauten, stieß jemand Daniel versehentlich an und entschuldigte sich im Vorbeihasten.

Durch den leichten Aufprall fielen Briefe aus der Innentasche von Daniels Jacke. Er bückte sich, um sie aufzuheben, doch einer entglitt seiner Hand. Christa erkannte den Briefkopf einer renommierten Universität.

Stirnrunzelnd blickte sie darauf, und noch ehe Daniel es verhindern konnte, griff sie danach und las das Schreiben durch. Dann wurde sie ganz blaß.

„Du hast dich um eine Professur beworben?” meinte sie ungläubig. „Aber du hast doch immer gesagt, das würdest du nie tun.”

„Ja”, stimmte er ruhig zu.

„Warum hast du es dir anders überlegt?” fragte Christa, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.

„Weil du mir mehr bedeutest als das Schulungszentrum, Christa. Ich habe eingesehen, daß es zwischen uns stehen würde. Solange ich diese Tätigkeit ausübe, wirst du deine Zweifel und Ängste nicht los.”

„Nein, Daniel, nein”, widersprach sie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er würde ihr einen Spiegel vorhalten und ihr zeigen, wie kleinmütig und selbstsüchtig sie gewesen war.

„Nein”, bekräftigte sie noch einmal. „Das darfst du nicht tun.”

Er ließ sich nicht so leicht überzeugen. Das verriet sein Blick. Deshalb atmete sie tief ein, nahm ihren ganzen Mut zusammen und erklärte rasch: „Nein, das wäre nicht fair, denn ein Baby … ein Kind braucht frische Luft und viel Platz zum Spielen. Es soll nicht in der beengten Atmosphäre einer Universität aufwachsen. Außerdem braucht es einen Vater, der Zeit hat und nicht von morgens bis abends mit Vorlesungen beschäftigt ist und vielleicht auch noch Gastvorträge an Universitäten in anderen Städten hält.”

„Ein Baby …” Daniel wurde blaß. „Bist du sicher?”

„Nein”, gab sie zu. „Aber früher oder später werden wir sowieso ein Baby bekommen, Daniel, ein Kind … unser Kind. Oder etwa nicht?”

„Ja, ja, natürlich. Du liebe Zeit, Christa, weshalb stehen wir eigentlich immer noch hier herum? Laß uns endlich nach Hause fahren.”

Zwei Stunden später saß sie, eng an ihn geschmiegt, neben ihm im Sessel ihres Arbeitszimmers. Die Stoffmuster, die sie mitgebracht hatte, lagen auf dem Boden verstreut. Christa seufzte glücklich und kuschelte sich noch dichter an Daniel.

„Du hast mich gar nicht gefragt, was ich dem Vorstand der Handelskammer tatsächlich gesagt habe”, meinte er auf einmal.

„Nein, das ist nicht mehr nötig, es ist nämlich völlig unwichtig”, erwiderte Christa.

„Hm, mag sein. Dennoch sollst du es wissen. Ich habe ihm erklärt, daß meine ursprüngliche Absicht, dich vom Sinn und Zweck meiner Kurse zu überzeugen, wegen der persönlichen Beziehung, die sich zwischen uns entwickelt hat, aufgegeben habe. Zu dieser Stellungnahme fühlte ich mich irgendwie verpflichtet.”

„Wie auch dazu, mich zu heiraten, falls ich von dir schwanger bin?” neckte sie ihn und küßte ihn auf den Mund.

Er lachte. „Nein, ganz im Gegenteil, ich habe insgeheim sogar gehofft und mir gewünscht, daß unser Zusammensein Folgen hat.”

„Und wenn nicht?” fragte Christa.

„Dann müssen wir uns eben noch ein bißchen mehr anstrengen, nicht wahr, mein Liebling?” Seine Stimme klang zärtlich und liebevoll.

Statt ihm zu antworten, zeigte Christa ihm auf ganz besondere Art, was sie von seinem Vorschlag hielt.

– ENDE –
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